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  Das Buch


  


  Bist du bereit, zwei Leben für die Visionen eines Mannes aufs Spiel zu setzen, den du kaum kennst?


  


  Keena lebt mit ihrem kleinen Sohn in der schönen neuen Welt Terra Nova. Doch das Paradies währt nicht ewig. Ein Virus löscht die Menschheit fast vollständig aus und bringt zombieähnliche Wesen – die Tumber – hervor. Seitdem kämpfen Keena und ihr Kind ums tägliche Überleben.


  Nach einem Angriff rettet ein Fremder Keena in letzter Sekunde und nistet sich in ihrem Versteck ein. Er pflegt sie gesund und stellt sich als Blake vor. Sofort fühlt sie sich zu dem ehemaligen Soldaten hingezogen, und die beiden kommen sich näher, obwohl Keena nach einigen schlimmen Erfahrungen niemandem mehr vertraut.


  Als Blake ihr den Vorschlag unterbreitet, aus der Stadt zu fliehen, um mit ihm an einem anderen Ort neu zu beginnen, schließt sie sich ihrem Sohn zuliebe seiner Mission an.


  Doch bis sie ein besseres Leben erwartet, ist es ein weiter Weg. Zahlreiche Gefahren begegnen ihnen innerhalb, aber vor allem außerhalb der Stadtmauern. Dabei erfährt Keena, dass Blake ihr nicht die ganze Wahrheit über die Outlands erzählt hat. Denn dort gibt es weit Schrecklicheres als die Tumber.


  Wird sie dennoch ihr Leben und das ihres Sohnes in seine Hände legen?


  


  Eine Lovestory in einer Welt voller Gefahren.


  


  Hinweis: Der erste Teil dieses Buches erschien für kurze Zeit unter dem Titel »Flucht von Terra Nova«. Die vorliegende Ausgabe enthält die gesamte Geschichte.


  Ca 200 Taschenbuchseiten.


  Die Autorin


  


  Inka Loreen Minden, die auch unter den Pseudonymen Lucy Palmer, Mona Hanke (Erotik), Loreen Ravenscroft (Romantasy) und Monica Davis (Jugendbuch) schreibt, ist eine bekannte deutsche Autorin. Von ihr sind bereits über 40 Bücher, 9 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen, die regelmäßig unter den Online-Jahresbestsellern zu finden sind.


  


  Sie schreibt ua für Bastei Lübbe, Blanvalet und Rowohlt.


  


  Neben einer spannenden Rahmenhandlung legt sie Wert auf eine niveauvolle Sprache und lebendige Figuren. Explizite Erotik, gepaart mit Liebe, Leidenschaft und Romantik, ist in all ihren Storys zu finden, die an den unterschiedlichsten Schauplätzen spielen.


  


  Mehr über die Autorin auf ihrer Homepage: www.inka-loreen-minden.de


  


  Eine kleine Auswahl ihrer Bücher:


  


  Outcasts – dreiteilige New Adult Dystopie (Monica Davis)


  Warrior Lover Serie – Teil 1 – 7 (Inka Loreen Minden)


  Die Lady und das Biest (Inka Loreen Minden)


  Verteufelte Lust (Mona Hanke)


  Engelslust (Inka Loreen Minden)


  Herzen aus Stein (Inka Loreen Minden)


  Dunkle Träume (Inka Loreen Minden)


  Blutflucht: Evolution (Loreen Ravenscroft)


  Nick aus der Flasche (Monica Davis)


  


  Ihr findet die Autorin auch auf Twitter (InkaLoreen) oder Facebook (monika.dennerlein1)


  Prolog


  


  Im Jahre 2120 verließen Abertausende der wohlhabendsten Menschen in gigantischen Space-Archen die Erde. Über zwei Jahrzehnte lang steuerten sie durch das Weltall in eine ungewisse Zukunft. Die Lebensbedingungen hatten sich drastisch verschlechtert; der Klimawandel und die Zerstörung der Ozonschicht führten zu massiven genetischen Schäden bei Menschen, Tieren und Pflanzen. Jedoch gelang es den klügsten Köpfen, in der Unendlichkeit des Universums einen mondgroßen Planeten zu entdecken, auf dem ähnliche Lebensbedingungen vorherrschten wie auf der Erde.


  Auf Terra Nova fanden die Menschen und die Tiere, die sie mitgebracht hatten, ein neues Zuhause. Während die Zurückgebliebenen auf der Erde starben, wurde eine gigantische Stadt errichtet, die sie wie eine Festung sicherten, obwohl ihnen keine Gefahr drohte: Miracle City. Aber sie wollten nichts mehr dem Zufall überlassen.


  Den Menschen ging es blendend, sie lebten wie im Paradies. Die mitgebrachten Pflanzen schienen viel besser zu gedeihen als auf der Erde und es gab Nahrung für alle im Überfluss.


  Doch das Paradies währte nicht ewig. Fünf Generationen später hatte es ein kleines Virus geschafft, die Menschheit erneut fast vollständig auszulöschen und grausame Wesen hervorzubringen, die nur Übles im Sinn hatten …


  Kapitel 1 – Fremder Mann


  


  Keena beugte sich zu ihrem Sohn Kevin hinunter, der in seinem Bett saß und mit bunten Karten spielte. »Du bleibst heute noch hier, Schatz, und ruhst dich aus. Mami geht schnell und holt Essen.«


  »Darf ich mit? Biiitte Mami! Mir ist so langweilig!« Ihr 4-jähriger Blondschopf blickte sie aus großen blauen Kulleraugen an.


  Doch sie blieb hart. »Morgen vielleicht.«


  »Versprich es mir!«, flehte Kevin, während er an ihrem T-Shirt zog.


  Wie konnte sie diesem süßen Fratz nur etwas abschlagen? »Okay, versprochen. Morgen.« Keena hob ihren Sohn hoch, um ihm einen Kuss auf die Nase zu geben. Der Kleine schlang glücklich die Arme um ihren Hals und drückte sie fest an sich.


  Kevin war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Ross hatte genauso hellblaue Augen sowie immer verstrubbeltes, hellblondes Haar gehabt. Doch Ross war jetzt schon zwei Jahre tot und er fehlte ihr unendlich.


  An alles hatte sich Keena gewöhnen können: daran, dass die Seuche über neunzig Prozent der Bevölkerung ausgelöscht und sie dadurch so viele geliebte Menschen verloren hatte; daran, dass sie sich in dieser leeren und stillen Welt jetzt mit ihrem Sohn allein durchschlagen musste; an die seelenlosen Tumber, die lediglich ihren Trieben folgten; und sie hatte sich sogar damit abgefunden, dass sie zwei Menschen erschossen hatte. Nur an eines würde sie sich niemals gewöhnen: die grenzenlose Einsamkeit.


  Ja, sie hatte Kevin, wofür sie Gott jeden Tag dankte, doch sie sehnte sich nach Geborgenheit und Nähe. Körperlicher Nähe und Wärme, wie sie ihr Ross einst geschenkt hatte. Außerdem brauchte sie jemanden zum Reden und Zuhören. Einen Erwachsenen, dem sie all ihre Ängste und Sorgen anvertrauen konnte, und jemanden, der sie und ihren Sohn beschützte. Zwar konnte Keena gut auf sie beide aufpassen, aber ein Paar zusätzlicher Augen und Hände wären von Vorteil.


  Doch so jemanden gab es auf dieser Welt wahrscheinlich nicht mehr.


  Keena trug Kevin durch das luxuriöse Penthouse, das sie jetzt für sich und ihren Sohn beanspruchte, aber vor der Seuche einmal einem reichen Geschäftsmann gehört haben mochte, und trat hinaus auf die große Dachterrasse. Hier oben, von der 15. Etage aus, hatten sie eine wundervolle Sicht auf die riesige Stadt mit ihren unzähligen großen und kleinen Häusern, dem weitläufigen Park mit dem Badesee, den inzwischen die Natur zurückerobert hatte, sowie den quadratisch angelegten Straßen mit den verstaubten Autos und Bussen. Von hier aus erkannte Keena sogar die Berge am Horizont.


  Doch was nützte ihnen der schönste Ausblick, wenn es nicht mehr viel zu beobachten gab? Die Stadt war seit drei Jahren tot. Nichts regte sich mehr – kein Verkehr, keine wuselnden Menschenmassen auf ihrem Weg zur Arbeit und kein Lärm, der zu ihnen heraufdringen konnte. Alles war still und verlassen, bis auf das Surren einiger Insekten und das Blöcken der Wildtiere, von denen immer mehr ihren Weg aus den Waldzonen in die leere Stadt fanden. Aber wenigstens waren Keena und ihr Sohn hier oben sicher – zumindest vor den Tumbern.


  Sie blickte zu den Ruinen und verbrannten Häusern und war froh, dass das große Feuer vor zwei Jahren diesen Stadtteil verschont hatte. Wie durch ein Wunder hatten sie überlebt.


  Keena setzte ihren Sohn auf der Terrasse ab und kniete sich vor ihn. »Du kennst unser geheimes Zeichen?«


  »Jaaaa, Mami.« Kevin rollte mit den Augen. »Ich bin kein Baby mehr.«


  »Mach es mir vor. Hier, an der Scheibe.« Keena ließ ihren Sohn nicht gern allein in der großen Wohnung zurück, doch Kevin hatte sich von seinem Fieber noch nicht ganz erholt. Falls sie vor einem Tumber fliehen mussten, würde sie ihn tragen müssen. Aber dafür fühlte sie sich heute nicht stark genug. Sie befürchtete, dass ihr Sohn sie angesteckt hatte. Also musste sie so schnell wie möglich genug zu essen und trinken besorgen, bevor das Fieber bei ihr zuschlug. Hoffentlich war es nur ein harmloses Virus und nicht die Seuche, die alle dahingerafft hatte. Aber dann hätte sich Kevin nicht erholt. Keena hatte Todesängste um ihren Schatz ausgestanden. Was hätte sie getan, wenn er gestorben wäre? Sie hätte auch nicht mehr leben mögen.


  Kevin klopfte zweimal kurz, dreimal lang und einmal kurz.


  »Sehr gut, mein Schatz! Und du öffnest nur, wenn du genau dieses Klopfen hörst, verstanden? Du machst auch nicht auf, wenn jemand behauptet, Mami steht vor der Tür.«


  »Ja, Mami. Ich weiß das! Ich bin doch schon ein großer Mann, der dich vor allem Bösen beschützen wird.«


  »Ich hab dich lieb.« Keena drückte ihren Sohn noch einmal, schnappte sich ihren Rucksack, den Köcher mit den Pfeilen sowie ihren Bogen und verließ die Wohnung. Sie sperrte die Tür niemals ab, damit Kevin raus kam, sollte sie nicht zurückkehren. Sie hatte ihm zwar beigebracht, wie man da draußen überlebte – er besaß eine kleine Armbrust, mit der er bereits hervorragend schießen konnte –, doch er war noch so klein. Was würde er nur ohne sie machen? Wie lange würde er überleben? Wie sollte er sich gegen einen Tumber wehren?


  Sie durfte nicht daran denken!


  Im Laufschritt nahm sie die fast dreihundert Stufen (die sie und Kevin viele Male gezählt hatten), denn der Aufzug funktionierte schon lange nicht mehr. Und der Strom würde auch nicht mehr wiederkommen.


  Als sie endlich in der Eingangshalle war, schwitzte sie und ihre Beine fühlten sich wie Gummi an. Kevin hatte sie tatsächlich angesteckt.


  Keena vergewisserte sich, dass ihr Messer sowie der Revolver noch im Gürtel ihrer kurzen Hose steckten. Sie ging sparsam mit den Patronen um und erlegte ihr Essen oder einen Tumber lieber mit dem Bogen. Ein Pfeil verursachte auch kein Geräusch, das weitere Tumber anzog.


  Sie musste sich beeilen.


  


  ***


  


  Blake lugte hinter einem Fahrzeug hervor und beobachtete, wie die Frau aus der Drehtür des Hochhauses trat. Er hatte schon auf sie gewartet. Erst blickte sie sich um, anschließend rechts und links die Straße hinunter. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Gut!


  Wie so oft hatte sie ihren Bogen dabei. Blake hatte sie schon einige Male damit schießen sehen. Sie beherrschte die Waffe gut und sie erinnerte ihn damit an eine Amazone, was auch an ihrem Outfit lag. Sie trug kniehohe Stiefel, Shorts und ein bauchfreies Shirt. Ihr Haare hatte sie zu mehreren Zöpfchen geflochten und im Nacken zusammengebunden. Schwarzer Lidschatten umrahmte ihre großen Augen, wahrscheinlich, damit die Sonne sie nicht blendete.


  Sie sah verdammt heiß aus.


  Als sie losmarschierte, folgte Blake ihr unauffällig. Er wusste, wohin sie wollte: zum Mega-Store. Da würde sie für sich und den Jungen Vorräte holen, wie fast jeden Tag. Doch das Kind war heute wieder nicht dabei.


  Blake spionierte dieser jungen Frau schon seit einigen Tagen hinterher. Mittlerweile war er sich ziemlich sicher, dass sie und der Kleine keine Tumber waren. Dazu erschienen sie ihm zu gesund und verhielten sich zu normal. Also wollte er sie heute ansprechen, doch er musste behutsam vorgehen, jeden Schritt sorgfältig planen. Sie wirkte stets nervös, und er wollte sie auf keinen Fall erschrecken. Schließlich waren sie beide bewaffnet. Blake wollte das Risiko nicht eingehen, dass jemand von ihnen verletzt oder getötet wurde.


  Er sehnte sich sehr danach, einfach mal »Hallo, wie geht’s?« zu sagen. Er musste wieder unter Menschen. Unter »normale« Menschen. Er war viel zu lange allein. Schließlich war der Mensch kein Einzelgänger, sondern ein Herdentier. Er zumindest. Das Alleinsein machte ihm zu schaffen, weswegen er irgendwann noch verrückt werden würde.


  Gerade betrat die Frau den Supermarkt durch ein eingeschlagenes Fenster, und Blake duckte sich hinter einer umgestürzten Mülltonne.


  Seine Hände zitterten leicht, als er sich durchs Haar fuhr, und innerlich bereitete er sich schon auf ihr Zusammentreffen vor. Verdammt, warum war er so nervös? Er wollte sie doch nicht um ihre Hand anhalten. Nur ein wenig mit ihr plaudern. Das musste doch zu bewerkstelligen sein!


  Plötzlich bewegte sich hinter ein paar umgefallenen Einkaufswagen etwas. Sofort zog Blake die Pistole aus dem Hosenbund und hielt sich die Hand über die Augen, da ihn die Sonne trotz getönter Brille blendete. Erst bemerkte er nur einen dunklen Schatten, dann erkannte er einen großen Mann in einem schwarzen Mantel, der eine Sonnenbrille und eine dunkelblaue Kappe trug. Es war ein Tumber, keine Frage, die gekrümmte Haltung verriet ihm das sofort.


  Vor fünf Generationen hatten seine Vorfahren die Erde verlassen, um hierher, nach Terra Nova, umzusiedeln, weil sich die Lebensbedingungen auf ihrem Planeten drastisch verschlechtert hatten: Überbevölkerung, Nahrungsmittelknappheit, verseuchte Luft, Kriege … um nur einige Beweggründe für ihre Flucht zu nennen.


  Auf Terra Nova fingen alle auf dem Stand des 20. Jahrhunderts an, da die klügsten Männer der Erde der Meinung gewesen waren, dass der rasante Fortschritt das Ende ihres Heimatplaneten hervorgerufen hatte.


  Blake kannte viele Errungenschaften aus Wissenschaft und Technik nur aus Aufzeichnungen. Lediglich das Militär hatte die modernsten Waffen besessen, um vor möglichen Gefahren aus dem All gewappnet zu sein. Aber alles deutete darauf hin, dass sie allein waren.


  Nur fünf Generationen – und die Menschen auf Terra Nova hatten es geschafft, sich in ihrer neuen Heimat selbst auszulöschen. Oder vielleicht wollte der Planet sie einfach nicht haben. Es hieß, das Virus sei schon vorher da gewesen. Irgendwann war es mutiert und hatte eine Pandemie ausgelöst. Ganz langsam – nach und nach – hatte es im Laufe eines Jahrzehnts fast eine Milliarde Menschen getötet. Als man endlich eine Schutzimpfung entwickelt hatte, war es schon zu spät gewesen. Alle, die das Virus bereits in sich trugen, konnten nicht mehr gerettet werden. Das Virus war schneller gewesen und hatte sich seinen Planeten zurückerobert. Terra Nova – seine Heimat – war jetzt wie ein Gefängnis für Blake.


  Wehmütig dachte er an seine Frau und seine kleine Tochter. Beide waren wenige Tage nach der Entbindung gestorben, denn die tödliche Krankheit hatte schon in ihnen gesteckt. Blake vermisste sie noch immer.


  Der Tumber kroch hinter den Wagen hervor, um der Frau durch die zerborstene Scheibe in den Supermarkt zu folgen. Blake schlich in ausreichendem Abstand hinter ihm her, hielt sich aber immer hinter den Regalreihen versteckt. Der Tumber beobachtete die Frau und Blake den Tumber.


  Seit Blake vor einigen Tagen die junge Frau bemerkt hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken als an sie. Er fand sie wunderschön. Mit seinem Fernglas hatte er hinter einem Busch gelegen, während sie an einem sehr heißen Tag mit dem Jungen ein Bad im großen See des Parks genommen hatte. In ihrer schwarzen Unterwäsche machte sie eine wirklich gute Figur. Ihr Körper, den die harten Lebensbedingungen geformt hatten, wirkte schlank und gut durchtrainiert, hatte aber nichts von seiner Weiblichkeit eingebüßt. Ihre Brüste waren gerade passend für seine Hände und ihr Po rund und fest. Fasziniert hatte er sie beobachtet, wie sie erst dem Jungen und dann sich selbst die Haare gewaschen hatte. Wie gerne hätte Blake seine Finger in ihrer Mähne vergraben, damit er ihren Duft inhalieren konnte. Sicherlich hatte sie wundervolle, weiche Haut und Finger, die ihn zärtlich liebkosen konnten. Es war schon so lange her, dass er die Nähe einer Frau gespürt hatte. Für ihn war sie vollkommen, obwohl sie ihre schmalen Lippen immer verbissen zusammenpresste. Sie entspannten sich nur, wenn sie ihrem Sohn ein Lächeln schenkte. Ein wirklich bezauberndes Lächeln – falls der Junge wirklich ihr Kind war.


  Doch er durfte seine Gedanken nicht abschweifen lassen. Ein paar Meter weiter lauerte der Tumber, der ihn bis jetzt noch nicht bemerkt hatte, weil er auf die Frau fixiert war. Sein widerlicher Gestank drang ihm bis hierher in die Nase. Ein Wunder, dass die Frau die schlaksige Kreatur noch nicht gerochen hatte. Wie viele von ihnen hatte Blake bei seinen Streifzügen durch die Stadt schon getötet? Er wusste es nicht mehr. Er hatte diese Erinnerungen so weit es ging verdrängt. Aber eines konnte er mit Sicherheit sagen: Es gab mehr Tumber als normale Menschen. Tumber – so nannte man die, die sich mit dem Virus infiziert, aber die Krankheit überlebt hatten. Vielleicht als eine mögliche Folge der Impfung. Doch der Erreger hatte sie verändert, große Teile des Gehirns zerstört, sie in seelenlose Hüllen verwandelt, die lediglich ihren Trieben folgten. Das Leben eines Tumber bestand nur aus Schlafen, Essen und Lust befriedigen. Sie waren sehr gefährlich, unberechenbar und gewalttätig. Und dieser Tumber wollte die Frau. Doch die würde er niemals bekommen. Blake wollte sie für sich. Er brauchte sie unbedingt, wenn er seine Mission weiter verfolgen wollte.


  


  ***


  


  Keena schlich zwischen den Regalen umher, während sie das ungute Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Möglichst lautlos holte sie verschiedene Lebensmittel aus den Ständern und verstaute sie so vorsichtig wie möglich in den Taschen ihres Rucksacks: Trockene Kekse, Chips und Bonbons für Kevin. Die roten mit der sauren Füllung, die er so sehr liebte. Keena holte die letzten drei Packungen heraus, wobei sie sich immer wieder umsah. Ihr kam es vor, als würde sie Blicke in ihrem Nacken spüren, sobald sie sich wieder den Lebensmitteln zuwandte. Das leise Knistern der Bonbon-Tüten jagte ihr kalte Schauder über den Rücken. Oder war es schon der Schüttelfrost? Sie fühlte sich müde und erschöpft.


  Ein paar Reihen weiter versorgte sie sich mit Konservendosen: gezuckertes Obst, allerlei Gemüse, Suppen und Eintöpfe. Außerdem brauchte sie aus der Camping-Abteilung noch eine neue Gas-Kartusche für ihren Kocher.


  Sie legte alles in den großen Rucksack, verschnürte ihn sicher und hievte sich anschließend das schwere Ding auf den Rücken. Der Rucksack schien eine Tonne zu wiegen und ihre zitternden Knie wollten bei jedem Schritt nachgeben. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Doch ihr geschwächter Körper musste noch ein bisschen durchhalten. Kevin wartete auf sie.


  Mühsam schleppte sie sich weiter, schulterte ihren Bogen und schnappte sich links und rechts je ein Sechserpack Wasser – noch einmal 12 Kilo mehr.


  Wie soll ich das bloß alles die Treppen raufbringen? Ich muss mindestens zweimal gehen und zur Apotheke muss ich auch noch, dachte sie, als sie die verschweißten Packungen mit den Plastikflaschen aus dem Fenster fallen ließ. Mit einem dumpfen Geräusch landeten sie im hohen Gras. Zum Glück befand sich der Mega-Store nur ein paar Minuten von ihrem Zuhause entfernt. Doch es konnte nicht mehr lange dauern, da würde sie die Kensington-Road runterlaufen müssen, wo der nächste Laden stand, wenn sie noch was Anständiges zum Essen haben wollten.


  Im Mega-Store bediente sie sich jetzt schon über ein Jahr, denn der Supermarkt war riesig und die Lager gut gefüllt gewesen. Kevin und sie schienen die einzigen Menschen in diesem Stadtviertel zu sein, die sich dort versorgten. Ein paar Tumber eingeschlossen. Doch seit sie vor einem halben Jahr ein verrücktes Mädchen erschossen hatte, die ihr Kevin wegnehmen wollte, hatte sie kein Tumber mehr belästigt. Die meisten von ihnen ließen sich nur noch nachts blicken, da ihnen das Tageslicht in den Augen zu schmerzen schien, weshalb sie sich bevorzugt in Kellern oder fensterlosen Lagerhäusern versteckten.


  Keena hatte jetzt noch beim Einschlafen die schrecklichen Bilder vor Augen: Die irre Fratze des Mädchens, das vielleicht erst 17 Jahre alt gewesen sein mochte, wie sie versucht hatte mit einem Messer auf sie einzustechen, um an ihr Kind zu kommen, und wie Keena ihr einfach in den Bauch geschossen hatte. Niemals würde sie den Anblick vergessen, wie das Blut aus der Schusswunde sickerte und die Kleidung der jungen Frau dunkelrot verfärbte, bis sie schließlich vornüber zusammengebrochen war.


  Und dann war da noch die Sache mit dem Mann. Aber daran wollte sie nie wieder denken.


  Schwerfällig kletterte Keena über die Fensterbank und verlor plötzlich das Gleichgewicht. Der schwere Rucksack zog sie nach unten, woraufhin sie neben den Flaschen im weichen Gras landete. Mühsam befreite sie sich von den Gurten und beschloss, eine Weile liegen zu bleiben. Sie fühlte sich so ausgelaugt und kraftlos wie lange nicht mehr. Zu gerne hätte sie ihre »Einkäufe« in einen Wagen gepackt, damit sie diese zu sich nach Hause schieben konnte, doch die kleinen harten Räder veranstalteten auf dem rauen Asphalt ein ohrenbetäubendes Geratter, das vielleicht die Tumber anlocken würde. Sie war heilfroh, dass diese Zombies ihr Versteck im Penthouse noch nicht entdeckt hatten.


  Als sie zum blauen Himmel aufblickte und die weißen Wolken beobachtete, die ruhig und friedlich über ihr dahinzogen, befiel sie eine unendliche Müdigkeit. Langsam wurden ihre Augen schwer, aber Keena versuchte dagegen anzukämpfen. Sie musste zurück zu Kevin! Doch gerade als sie sich erschöpft aufsetzte, stürzte ein dunkler Schatten aus dem Fenster direkt auf sie und presste alle Luft aus ihren Lungen. Sie merkte bloß noch, wie alles um sie herum schwarz wurde.


  


  ***


  


  Blake hatte nur gesehen, wie der Tumber durch das Fenster gesprungen war, auf der anderen Seite aber nicht mehr aufstand. Hatte er ihn bemerkt und wartete nun lauernd darauf, dass Blake heraus kam? Und wo war die Frau? Hatte sie den Supermarkt schon verlassen? Verdammt, er hatte sie aus den Augen verloren!


  Während ihm viele Fragen durch den Kopf schwirrten, vernahm er plötzlich seltsame, kehlige Laute unterhalb des Fensters, die eindeutig vom Tumber stammten. Hatte er sich verletzt? Weshalb stand er nicht auf? Blake musste der Sache auf den Grund gehen. Mit vorsichtigen Schritten näherte er sich dem Fenster, wobei er sich wunderte, warum keine Glasscherbe am Boden lag. Doch gleich darauf fiel ihm die Antwort ein: Die Frau hatte sie mit Sicherheit beseitigt, damit sich ihr Kind daran nicht verletzen konnte. Schließlich folgte ihr der Kleine auf Schritt und Tritt. Nur die letzten drei Tage hatte er ihn nicht zu Gesicht bekommen, weshalb Blake sich schon gefragt hatte, ob dem Jungen etwas zugestoßen war. Er hoffte es nicht – für die Frau. Er hatte diese schmerzhafte Erfahrung am eigenen Leib zu spüren bekommen. Es gab nichts Schlimmeres, als sein Kind zu verlieren.


  Als Blake mit gezogener Waffe über den Fenstersims lugte, verkrampfte sich sein Magen vor Wut. Verdammt, er hätte die Frau im Auge behalten sollen!


  Der hagere Tumber saß auf ihr und machte sich an ihrer Kleidung zu schaffen. Dabei grunzte er lustvoll, als er ihr das Shirt hochschob, um ihre Brüste zu entblößen. Ohne zu zögern sprang Blake über den Rahmen und riss den Zombie von ihr herunter. Verflucht, warum bewegte sich die Frau nicht?


  »Was hast du mit ihr gemacht, du widerliches Monster?«, schrie er die Kreatur an, wobei seine Stimme erschreckend laut durch die leeren Straßen hallte. Straßen, die einmal erfüllt waren von Menschen und rollenden Fahrzeugen.


  Langsam kam der Tumber auf seine dünnen Beine, baute sich vor Blake auf und glotzte ihn sabbernd an. Die Sonnenbrille lag zu seinen Füßen im Gras, weshalb der Tumber Blake mit blutunterlaufenen, zusammengekniffenen Augen anblinzelte. Es war ein junger Mann, dessen blondes Haar schmutzig und verfilzt war. Schwären überzogen seine trockene, pergamentartige Haut. Er befand sich im Endstadium und würde nicht mehr lange leben. Hoffentlich verreckten endlich auch die restlichen dieser Monster.


  Ohne Vorwarnung zog der Tumber ein langes Messer aus der Manteltasche und stürzte sich grinsend auf Blake. Doch er besaß so viel Geistesgegenwart, um dem Angriff auszuweichen, sich anschließend zu der stinkenden Kreatur umzudrehen und ihr geradewegs in den Rücken zu schießen. Der Tumber brach auf der Stelle zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Der Schuss hallte noch in seinen Ohren, als er sich zu der Frau auf den Boden kniete, um ihr das Shirt über die nackten Brüste zu ziehen. Unter anderen Umständen hätte er ihren Anblick länger genossen, aber so hatte er sich ihr Zusammentreffen nicht vorgestellt. Sie mussten hier weg. Bestimmt hatte der Schuss einige Tumber alarmiert.


  Blake fühlte ihren Puls und bemerkte erleichtert, dass sie atmete.


  »Gott sei Dank«, murmelte er und nahm ihr sicherheitshalber den Revolver sowie das Messer ab und steckte beides zu seiner Pistole in den Hosenbund der Jeans. Dann schlug er ihr mit der flachen Hand behutsam auf die Wange. »Hallo! Kannst du mich hören?«


  Sie rührte sich nicht. Also versuchte er es mit sanftem Schütteln, aber auch das führte zu keinem Ergebnis.


  »Verdammt!«, fluchte er. Da stachen ihm die Wasserflaschen ins Auge. Sofort riss er den dünnen Kunststoff auf, in dem die Flaschen verschweißt waren, nahm eine heraus und goss der Frau etwas Wasser über das Gesicht. Ihre Lider begannen zu flattern. »Hallo, hörst du mich?«


  »Kevin?«, flüsterte sie.


  »Nein, mein Name ist Blake.« Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Mit seinem Daumen wischte er ihr vorsichtig die feuchten Tropfen von den Wimpern und bemerkte, wie heiß sie sich anfühlte.


  Aus der Nähe sah sie noch viel jünger aus, als wäre sie höchstens fünfundzwanzig. Wahrscheinlich war sie auch kaum älter, während er die Dreißig bereits überschritten hatte.


  Die Frau stöhnte kurz auf. Dieser Laut und das Gefühl ihrer weichen Haut unter seinen Händen, erzeugten bei Blake ein angenehmes Ziehen in den Lenden. Verdammt, er fühlte sich wie ein Perverser, weil er so auf sie reagierte. Er war kaum besser als diese triebgesteuerten Zombies! Doch so wollte er nicht sein.


  »Ross?« Wieder flatterten ihre Lider, bloß diesmal behielt sie die Augen offen. Sie funkelten ihm entgegen wie zwei grüne Smaragde.


  Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache. Ihre Iriden waren pure Magie, die ihn in ihren Zauberbann zogen. »Nein, ich heiße Blake, und wer bist du?«


  Kapitel 2 – Kein Vertrauen


  


  Als Keena die Lider öffnete, glaubte sie sich in einem Traum. Sie fühlte sich leicht und schwerelos, während sie ungläubig in zwei faszinierende graue Augen starrte, die sie besorgt ansahen.


  Was für ein schöner Mann. Das ist kein Tumber. Er wird mir nichts tun, waren ihre einzigen Gedanken, als sie wieder in das Reich der Finsternis gleiten wollte. Doch jemand packte sie an den Schultern, wodurch der dunkle Vorhang vor ihren Augen rasch auf die Seite geschoben wurde. Der Mann bewegte seine wundervoll geschwungenen Lippen, doch sie verstand nichts. Erst nach und nach drangen seine Worte zu ihr durch.


  Blake. Sein Name war Blake und er wollte wissen, wie sie hieß.


  Sie versuchte sich aufzusetzen, schaffte es aber nicht. Da legte sich sein starker Arm unter ihren Rücken.


  Wieder wurde ihr beinahe schwarz vor Augen, weshalb sie unwillkürlich den Kopf an seine Brust legte. Sie konnte seinen beschleunigten Herzschlag an ihrem Ohr spüren und seinen Duft riechen. Diesmal war es der betörend männliche Geruch nach frischem Schweiß und klarer Luft, der sie schwindelig werden ließ.


  »Ich heiße Keena«, sagte sie schwach. »Was ist passiert?« Sie rückte ein Stück von dem Fremden weg, der neben ihr im Gras saß, während sie ihn unsicher anblickte. Unter seinen dichten schwarzen Wimpern strahlten ein paar bemerkenswerte Augen hervor, dessen Grau sie an einen wolkenverhangenen Sturmhimmel erinnerte. Seine Nase war gerade, aber ein wenig zu groß, doch seine vollen Lippen wundervoll geschwungen. Ross war optisch das Gegenteil gewesen, aber auf seine Art faszinierend. Wenn er ihr doch nur nicht so fehlen würde!


  Wo kam dieser Blake plötzlich her?


  Sie musste vorsichtig sein. In dieser Welt war eine gehörige Portion Misstrauen nie fehl am Platz. Und Blake schien Bärenkräfte zu haben, wenn sie ihn sich so ansah. Sein Shirt spannte sich über einen muskulösen und sehnigen Körper.


  Kurz flackerte in ihrem Unterbewusstsein das Gesicht des Mannes auf, den sie erschossen hatte. Aber nur ganz kurz. Nicht alle Männer, die diese Seuche überlebt hatten, mussten so sein wie er, nicht alle führten sich wie Neandertaler auf, die sich einfach das Recht auf eine Frau nahmen, bloß weil sie ihr körperlich überlegen waren.


  Plötzlich bemerkte sie ein paar Meter entfernt den Tumber, der in einer Blutlache lag. Erschrocken blickte sie Blake an.


  Er fuhr sich durch sein verstrubbeltes Haar und zuckte die Schultern. »Er hat dich angegriffen und ich musste ihn töten.«


  Er musste ihn töten. Bei ihm hörte sich das so an, als ob es eine Nebensächlichkeit wäre, jemanden umzubringen.


  »Bist du verletzt?« In seiner Stimme lag Besorgnis. Aber warum sollte sich dieser Fremde Gedanken über sie machen?


  »Nein, ich habe nur Fieber. Mein Sohn hat mich angesteckt.« Bestürzt stellte Keena fest, dass sie diesem Fremden eben etwas sehr Persönliches anvertraut hatte. Was, wenn er auch versuchen würde ihr Kevin wegzunehmen? Aber aus irgendeinem Grund hatte sie Vertrauen zu ihm. Vielleicht, weil er sie gerettet hatte. »Danke.«


  


  »Du bist krank?« Blake unterdrückte den Wunsch, sie loszulassen und zurückzuweichen. Was, wenn sie das Virus in sich trug?


  Beinahe wäre er aufgesprungen, um davonzurennen, doch er besann sich. Dann hätte sie längst tot oder ein Tumber sein müssen, woraufhin er sich entspannte. Außerdem zeigte ihre Haut nicht diese verräterischen roten Flecken, die mit dem Ausbruch der Krankheit einhergegangen waren. Die Haut an ihrem flachen Bauch und den Brüsten war makellos gewesen, ebenso an ihren Brüsten. Sie waren perfekt – wie gemacht für seine Hände.


  Verdammt, was war los mit ihm? Diese Frau schien ihn verhext zu haben.


  »Ach, es ist nichts. Geht schon wieder.« Keena versuchte aufzustehen; Blake half ihr, indem er sie abstützte. Es fühlte sich so verdammt gut an, wieder einem richtigen Menschen nahe zu sein.


  »Ich muss zu meinem Sohn. Danke noch mal.« Sie entwand sich seinem festen Griff, damit sie sich den schweren Rucksack aufladen konnte, doch ihre Kraft reichte nicht einmal aus, um ihn vom Boden zu bekommen.


  Sofort packte sich Blake die schwere Tasche auf den Rücken, nahm eine Packung mit den Wasserflaschen und bot Keena seinen freien Arm an, den sie jedoch dankend ablehnte. Warum ließ sie sich nicht von ihm helfen? War es Stolz oder Sturheit? Oder fühlte sie sich gerade genauso unsicher wie er selbst? Schließlich traf man nicht alle Tage auf einen normalen Überlebenden. Aber egal. Blake war froh, dass er nicht mehr allein war.


  Da bemerkte er, dass sie auf ihren Revolver schielte, den er an sich genommen hatte. Sie hob ihren Bogen auf, schulterte den Köcher mit den Pfeilen und musterte ihn argwöhnisch. Trotzdem kam sie mit ihm, und sie gingen gemeinsam die Straße entlang auf das große Gebäude zu, dessen Front aus verspiegeltem Glas bestand. Früher war es das Zuhause der Reichen und Schönen dieser Welt gewesen. Doch jetzt war es Keenas Heim und das ihres Sohnes.


  Blake hoffte, dass er sie überreden konnte, mit ihm zu kommen. Er wollte auf seiner Mission nicht allein sein. Doch vorerst hielt er es für besser, ihr nichts von seinen Plänen zu erzählen. Er musste sie erst besser kennenlernen.


  


  Keena fühlte sich etwas unbehaglich mit diesem fremden Mann an ihrer Seite, der ihr körperlich bei Weitem überlegen war. Sie erblickte ihren Revolver in seinem Hosenbund, wobei sie sich plötzlich machtlos und ausgeliefert vorkam. Außerdem hatte das Fieber sich verschlimmert, weshalb sie befürchtete, gleich wieder ohnmächtig zu werden. Sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen, sondern musste irgendwie zu Kevin kommen. Sobald sie zu Hause war, würde sie den Mann freundlich verabschieden, die Haustür dreimal absperren und sich in ihr Bett fallen lassen.


  Okay, das war nicht gerade nett von ihr, schließlich hatte Blake sie vor dem Tumber gerettet und ohne ihn wäre sie jetzt wahrscheinlich schon tot. Kevin hätte keine Mutter mehr und … Nein, solche furchtbaren Gedanken führten in dieser Welt zu gar nichts. Sie musste stark sein – für sich und ihren Sohn.


  »Da vorne wohne ich. Im Central-Building.« Sie bemühte sich um einen festen Ton, doch das leichte Zittern in ihrer Stimme war nicht zu überhören gewesen.


  


  Blake brummte nur zustimmend, denn er konnte ihr unmöglich sagen, dass er genau wusste, wo sie lebte. Schließlich hatte er sie mit dem Fernglas vom gegenüberliegenden Gebäude ausspioniert, in das er sich einquartiert hatte. Sie bewohnte das Penthouse. Sie würde sich nur noch unsicherer fühlen und ihn für einen perversen Spanner halten.


  Immer wieder versuchte er unauffällig auf sie zu blicken oder sie aus den Augenwinkeln zu beobachten. Keena war mindestens einen Kopf kleiner als er. Ihr Haarband hatte sich gelöst, und die geflochtenen Strähnen hingen wirr vor ihr hübsches Gesicht mit den schmalen Lippen und dem spitzen Kinn. Auf ihrer Stirn glänzten feine Schweißtropfen, während sie leicht schwankte. Er befürchtete, dass sie gleich vor ihm auf den Boden sacken würde. Doch die Frau war zäher, als er dachte. Sie schaffte es tatsächlich bis in das zehnte Stockwerk, bevor sie neben ihm zusammenbrach. Blake erwischte mit seiner freien Hand gerade noch ihren Oberarm, sonst wäre sie wahrscheinlich die Treppen hinuntergestürzt. Vorsichtig lehnte er ihren erschlafften Körper gegen das Geländer und stellte den schweren Rucksack ab.


  Blakes Rücken schmerzte. Hatte sie ernsthaft vorgehabt, das schwere Teil allein die ganzen Stufen raufzuschleppen? Dafür musste er sie glatt bewundern.


  Diesmal versagten alle Versuche, sie wach zu bekommen. Also blieb Blake nichts anderes übrig, als sie sich über die Schulter zu werfen, damit er sie die letzten Stockwerke bis nach ganz oben tragen konnte. So viel schwerer als der Rucksack schien sie ja wirklich nicht zu sein. Mit einem kräftigen Griff um ihre Oberschenkel machte er sich weiter aufwärts. Das Fleisch an ihren Beinen fühlte sich warm und fest an. Wieder dachte er, wie ungewohnt es für ihn war, nach so langer Zeit des Alleinseins einem anderen Menschen nahe zu sein, noch dazu einer wunderschönen Frau.


  Um sich den mühsamen Aufstieg zu versüßen, rief er sich noch einmal den gestrigen Tag ins Gedächtnis, als er sie abermals bis zum See verfolgt hatte. In einer Art Leiterwagen, den sie hinter sich hergezogen hatte, türmte sich ein Berg Wäsche, den sie am Ufer des Sees in einem großen Eimer gewaschen hatte. Das geschmeidige Spiel ihrer Muskeln, als sie die Kleidungsstücke in dem großen Bottich eingeweicht und geschrubbt hatte, war so anregend für ihn gewesen, dass die Welt um ihn herum nicht mehr existiert hatte. Fast wäre er zu ihr geeilt und hätte ihr geholfen, doch als sie sich vollkommen nackt ausgezogen hatte, um zu baden, hatte er es für ehrbarer gehalten, seinen Posten nicht zu verlassen.


  Ihm fiel ein, dass sie heute keinen BH trug. Wieder schoss ihm das Bild ihrer wundervollen Brüste in den Kopf. Verflixt Blake, bekomm dich mal wieder in den Griff!


  Vor ihrer Wohnungstür musste er Keena auf dem Boden ablegen, damit er wieder zu Kräften kommen konnte. Sein schwarzes Shirt und die Jeans klebten ihm wie eine zweite Haut am Körper. Schwer atmend ließ er sich gegen die Tür fallen.


  


  ***


  


  Kevin hatte ein Poltern vernommen, woraufhin er zur Wohnungstür lief. Endlich war seine Mami wieder da! »Mami, hast du mir was mitgebracht?« Aufgeregt sprang er von einer Ecke zur anderen.


  Blake hörte die Stimme des Jungen durch die dicke Tür, weshalb er sich sofort aufraffte. »Hey, Kleiner! Mach die Tür auf!«


  Erschrocken wich Kevin ein paar Schritte zurück und Furcht befiel ihn. Das war die Stimme eines Fremden! »Hau ab, du blöder Tumber!«, rief er ängstlich und lief in sein Zimmer, wo er sich mit seiner Armbrust unter dem Bett verkroch. Wo war bloß seine Mami? Würde sie je wieder zu ihm zurückkommen? Hatte der Tumber sie vielleicht geschnappt? Obwohl er tapfer und ein großer Junge sein wollte, stahlen sich Tränen in seine Augen.


  Es donnerte gegen das dicke Holz der Tür. »Mach endlich auf, Junge! Ich bin kein Tumber. Außerdem ist deine Mutter bei mir.«


  Sollte er das diesem Tumber glauben? Zögerlich robbte er unter dem Bett hervor und spannte die Armbrust. »Mami?!«


  Doch wieder ertönte nur diese energische Männerstimme. »Sie ist krank! Mach jetzt auf!«


  »Du lügst!« Langsam wurde Kevin mutiger, aber nur, weil er wütend war. »Hau ab, oder ich erschieße dich!«


  


  Blake hatte jetzt nicht die Nerven, sich mit dem Kind herumzuärgern. »Geh von der Tür weg, Junge!« Er würde diese verdammte Tür eintreten, wenn es sein musste. Doch als er den massiven Stahlrahmen betrachtete, ließ er sein Vorhaben bleiben. Verdammt!


  »Kennst du unser geheimes Zeichen?«, drang die Stimme des Jungen zögerlich durch die Tür.


  Welches Zeichen? Wovon redete der Knirps? »Ich hab jetzt keine Zeit für Spielchen. Deine Mutter ist sehr krank!«


  »Dann musst du draußen bleiben. Meine Mami hat gesagt, ich darf nur aufmachen, wenn ich unser geheimes Klopfen höre.«


  Blake fluchte. Gerade als er zu einem Donnerwetter ansetzen wollte, erklang wieder die Stimme des Jungen. »Wenn meine Mami bei dir ist, warum sperrt sie dann nicht einfach auf? Ich bin kein Baby und falle nicht auf deinen blöden Trick rein, Tumber!«


  Blake schlug sich gegen die Stirn und stöhnte kurz auf. Warum war er nicht von selbst darauf gekommen? Sein erhitzter Körper sowie der kräftezehrende Aufstieg hatten wohl seinen Verstand vernebelt.


  Er ging auf die Knie und tastete Keena ab. Deutlich spürte er ihre Körperwärme durch den Stoff der Hose. Sie fühlte sich viel zu heiß an! Kurze Zeit später zog er einen Schlüsselbund aus ihrer rechten Tasche.


  


  Kevins Herz machte einen Sprung, als er hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, doch sofort verließ ihn sein ganzer Mut, als ein riesiger fremder Mann durch die Tür trat, in den Armen seine schlafende Mami.


  


  Blake stieß mit einem Fuß die Tür zu, schob sich an dem Kind vorbei, obwohl es eine Armbrust auf ihn richtete, und ging schnellen Schrittes durch das geräumige Penthouse. Anschließend legte er Keena im Schlafzimmer auf einem riesigen Bett ab und ließ sich schwerfällig neben sie fallen. Er war mit seinen Kräften beinahe am Ende.


  Kevin setzte sich zu ihnen auf das Bett, damit er den Hünen mustern konnte. »Du bist kein Tumber, oder?«


  »Nein«, war seine knappe Antwort, als er sich aufrichtete und Keena die Schuhe auszog, wobei er ihr den Rücken zukehrte.


  Da sah Kevin, wie seine Mami ihren Revolver aus dem Hosenbund des Mannes zog und ihn unter dem Kopfkissen verschwinden ließ.


  


  Keenas einzige Gedanken kreisten um sich und ihr Kind. Dieser Mann würde ihrem Sohn kein Haar krümmen, oder sie würde ihn schneller erschießen als er bis drei zählen konnte. Als sich seine Hände an ihrer Hose zu schaffen machten, glitt ihre Hand vorsichtig unter das Kissen. Dieser Blake würde weder ihr Kind noch ihren Körper bekommen, dafür würde sie jetzt sorgen. Gerade als sich ihre Finger um den Griff der Waffe legten, verlor sie wieder das Bewusstsein.


  


  Blake hatte natürlich bemerkt, wie Keena ihm den Revolver entwendet hatte, doch er ließ es sich nicht anmerken. Wenn sie sich damit besser fühlte, sollte sie ihn haben, und im Moment ging von ihr keine Gefahr aus. Ihre Reflexe waren die einer Schnecke. Sie wollte lediglich sich und ihr Kind beschützen.


  Hoffentlich bemerkte sie bald, dass er nicht beabsichtigte, ihnen Schaden zuzufügen, und traute ihm. Und dann würde er sie in sein Geheimnis einweihen.


  Als er die Finger unter den Bund ihrer Hose steckte und ihre warme weiche Haut spürte, fühlte er ein angenehmes Kribbeln in seinen Lenden. Schnell zog er sie aus, wobei ihr knapper Slip ein kleines Stück nach unten rutschte. Scharf zog er die Luft ein und zupfte den Stoff sofort wieder an die richtige Stelle. Dabei fiel ihm eine feine weiße Narbe auf, die parallel zum Saum ihres Höschens verlief.


  Eliza hatte auch einen Kaiserschnitt gehabt. Eliza … du fehlst mir so sehr!


  Blake zog Keena die Decke bis zum Kinn hoch und strich ihr behutsam ein paar feuchte Haarsträhnen aus ihrem hübschen Gesicht. Sie war so anders als seine Frau, war um so vieles kleiner als Eliza und wirkte viel zerbrechlicher. Dennoch hatte Keena die Seuche überlebt, während Eliza und Hope jetzt unter der Erde lagen. Bei diesen Erinnerungen durchfuhr ein Stich sein Herz.


  


  Kevin beobachtete den großen Mann genau. Bisher hatte er nur Augen für seine Mami gehabt, weswegen der Fremde ihn nicht einmal zu bemerken schien. Dann hatte der Mann plötzlich das Bild in der Hand, das auf dem Nachttisch gestanden hatte.


  »Das ist mein Papa«, sagte Kevin. »Doch der wohnt jetzt auf einem Stern.«


  Aber der Fremde wollte nichts über seinen Papa wissen und stellte das Foto zurück. Stattdessen wollte er erfahren, wo sie ihre Medikamente aufbewahrten.


  »Wieso willst du das wissen?«


  »Ich will deiner Mutter helfen«, antwortete der Mann. »Sie hat Fieber.«


  »Komm mit«, sagte Kevin, sprang vom Bett, fasste den Mann bei der Hand und zog ihn ins Badezimmer.


  


  Für Blake war es ein merkwürdiges Gefühl, diese winzige Hand zu halten. Sein Herz verkrampfte sich, als er an seine Tochter dachte. Wie hätte sie jetzt wohl ausgesehen? Ob sie auch so schwarzes Haar bekommen hätte wie ihre Mutter? In drei Wochen wäre Hopes sechster Geburtstag gewesen.


  Blake schob die schmerzlichen Erinnerungen beiseite, während er einen kleinen Wandschrank durchwühlte. Doch er fand nicht das, wonach er suchte. Keena brauchte etwas gegen das Fieber.


  In der Caroll-Street hatte er eine Apotheke gesehen.


  Blake verließ die Wohnung und lief hinunter in die zehnte Etage, um den Rucksack mit den Vorräten und die Wasserflaschen zu holen. Als er wieder oben ankam, passte ihn der Junge schon auf der Treppe ab. »Bist du jetzt mein neuer Papa?«


  Blake war erst viel zu verdutzt, um etwas zu erwidern. Und erst jetzt nahm er den Jungen richtig wahr. Er gehörte zu Keena, war ein Teil von ihr. Und ein Teil von dem Mann, dessen Foto auf ihrem Nachttisch stand.


  In der geräumigen Küche packte er alles auf den ovalen Esstisch, wobei jede seiner Handlungen akribisch von dem Kind beobachtet wurden. Wie alt mochte der Kleine wohl gewesen sein, als er seinen Vater verloren hatte? Wahrscheinlich noch so klein, dass er sich nicht mehr an ihn erinnerte.


  »Ich bin nicht dein neuer Papa, aber vielleicht können wir ja Freunde werden, wenn du willst. Ich heiße Blake.« Er streckte dem Jungen die Hand hin, der sie auch gleich ergriff und energisch schüttelte.


  »Ich bin Kevin und schon vier Jahre alt.« Kevin wäre stolz, wenn er Blake als Freund haben könnte. Er sah sehr stark und unverwundbar aus. Wie der Held aus seinem Comic.


  


  Blake wollte noch einmal kurz nach Keena sehen, bevor er loszog, um etwas gegen ihr Fieber zu holen. Kevin wich ihm nicht von der Seite, wobei er wieder seine Hand festhielt. Auch als er Keena an die feuchte Stirn fasste, ließ er nicht locker. Seine Mutter jedoch schien tief und fest zu schlafen.


  Kapitel 3 – Schwere Entscheidung


  


  »Ich komme mit!« Kevin ließ Blake einfach nicht los und klammerte sich zu allem Übel auch noch an sein Bein.


  »Deine Mama wird sich furchtbare Sorgen machen, wenn sie aufwacht und du nicht mehr da bist.« Vergebens versuchte er ihn abzuschütteln, doch die kleine Klette war sehr hartnäckig und Blake musste seine Kräfte für wichtigere Dinge aufheben. Also gab er schließlich nach und nahm Kevin widerwillig mit. Keena war ziemlich krank, deshalb würde sie es wahrscheinlich nicht einmal bemerken, wenn sie eine Stunde weg waren.


  Die ganzen Stockwerke auf dem Weg nach unten hatte Kevin ununterbrochen geredet. Blake war schweißgebadet, was nicht nur allein an den zahlreichen Stufen lag. Der Junge besaß das Talent, ihn mit Worten zu malträtieren.


  »Kevin, meinst du, dass du es schaffen könntest, vielleicht für fünf Minuten nicht zu sprechen?« Blake versuchte möglichst ruhig zu wirken, doch am liebsten hätte er dem kleinen Papagei alle Federn einzeln ausgerissen. Was war dieser Knirps doch für eine Nervensäge! Hatte Blake jemals seine Eltern so grausam gefoltert? Dann würde er sich im Nachhinein noch dafür entschuldigen. Was musste Kevins Mutter für eine starke Frau sein. Oder lag es einfach daran, dass er es nicht mehr gewohnt war, andere Menschen um sich zu haben?


  »Fünf Minuten nicht sprechen? Ist das so was wie ’ne Wette?« Kevins Augen strahlten.


  »Genau, eine Wette. Wer es von uns schafft am längsten nicht zu sprechen, der hat gewonnen.« Mittlerweile war Blake bei dem Auto angekommen, von wo aus er Keena zuvor beobachtet hatte, und zog darunter eine große Tasche mit seinen wenigen Habseligkeiten hervor.


  »Und wie lang sind fünf Minuten?«


  »So lange wie du kannst.« Blake seufzte. Der kleine Mund wollte einfach nicht zubleiben.


  »Und was gibt es zu gewinnen?« Blake schien ein total cooler Typ zu sein. Kevin war begeistert von seinem neuen Beschützer. So ein Spiel hatte seine Mami mit ihm noch nie gemacht. Bei ihr durfte er draußen nie reden, wegen der Tumber.


  Blake überlegte einen kurzen Moment. Dann zog er aus seiner Gesäßtasche ein längliches Stück Metall, das er Kevin reichte.


  »Was ist das?« Neugierig drehte er das durchlöcherte Teil in den Händen. So etwas hatte er noch nie gesehen.


  »Eine Mundharmonika. Sie hat einmal meinem Großvater gehört und davor seinem Großvater und so weiter. Sie ist schon uralt und stammt noch von der Erde. Wenn du die Wette gewinnst, darfst du darauf spielen, wann immer du willst.«


  Kevin schien enttäuscht. »Wie spiele ich mit der Monika?« Was sollte er mit diesem langweiligen Ding bloß anfangen?


  »Mundharmonika.« Blake nahm sie ihm ab und ging mit dem Jungen zurück ins Gebäude, damit niemand sie hörte. Dann setzte er sie an die Lippen und sofort erklang eine flotte Melodie.


  Kevin war so begeistert, dass er zum Rhythmus der Musik in die Hände klatschte. So etwas Schönes hatte er schon lange nicht mehr gehört. »Gib sie mir. Schnell!«


  Blake klopfte die Mundharmonika kurz aus, bevor er sie dem Jungen reichte. »Pass aber gut darauf auf. Sie bedeutet mir sehr viel.«


  Kevin setzte sie sich an die Lippen, genau wie es Blake getan hatte. Doch nichts geschah.


  »Du musst reinblasen. Aber wir müssen los. Du darfst niemals draußen spielen, um die Tumber nicht anzulocken.«


  Sie gingen los, und Kevin blieb tatsächlich ruhig und studierte das Musikinstrument, bis sie in der Caroll-Street ankamen. Die Tür der Apotheke war nicht verschlossen und Blake ließ den Jungen solange auf dem Instrument üben, bis er alles hatte, was er brauchte.


  »Bei mir kommt einfach keine richtige Musik raus.« Enttäuscht gab er die Mundharmonika Blake zurück.


  »Ich bringe dir bei, wie man darauf spielt, wenn du willst.«


  Kevin machte vor Freude kleine Luftsprünge.


  »Aber erst musst du die Wette gewinnen.«


  Schweigsam trotteten beide über den erhitzten Asphalt. Der heiße Sommertag ließ die Luft über dem Boden flimmern, erschwerte das Atmen und machte müde. Blake war mittlerweile nasser als nass. Er hob seinen Arm und schnüffelte. Angewidert verzog er das Gesicht. Er brauchte dringend ein Bad.


  Also machten sie einen Abstecher durch den Freedom-Park. Beim See angekommen, zog er seine feuchten Sachen aus, die er achtlos auf das Kiesufer warf, und sprang ins frische Wasser. Kevin tat es ihm gleich und stürzte hinter Blake her. Prustend ging er unter.


  »Verdammt, Kevin!« Wie konnte Blake nur so unvorsichtig sein? Der Junge würde ertrinken!


  Gerade als er nach ihm tauchen wollte, kam Kevin hinter ihm an die Oberfläche. »Ich habe gewonnen!« Triumphierend reckte er einen dünnen Arm in die Höhe.


  Blake grinste erleichtert, wobei er ihn gleich noch mal untertauchte. Dieser verdammte Bengel war ein ziemlich gerissenes Kerlchen.


  


  ***


  


  Keena erwachte aus einem schrecklichen Traum. Blake war über sie hergefallen und anschließend mit Kevin verschwunden. Ihr Herz raste so heftig, dass sie befürchtete, es könne ihren Brustkorb sprengen. »Kevin?«


  Nachdem sie sich auf ihre Arme gestützt hatte, blinzelte sie und hörte sich um. Es war still in der Wohnung. Zu still. »Kevin?!« Ihr Kopf dröhnte, alles drehte sich vor ihren Augen und ihr war heiß. So heiß.


  »Kevin, wo bist du?« Vorsichtig schwang sie die Beine seitlich aus dem großen Bett. Sie fühlten sich wie mit Zement gefüllt an und jeder Knochen schmerzte. Wo war ihre Hose? Was hatte dieser Blake mit ihr angestellt? Und WO WAR KEVIN?


  Mit zitternden Händen griff sie nach ihrem Revolver und stand mühsam auf. Beinahe hätten ihre Knie nachgegeben, doch sie hielt sich einen Moment am Bettpfosten fest, bis sich das Zimmer vor ihren Augen nicht mehr drehte.


  Wieder fiel ihr diese drückende Stille auf, die nur durch ein Rauschen in ihren Ohren übertönt wurde. »Kevin! Das ist nicht lustig! Blake?«


  Mittlerweile glich ihre Stimme einem Krächzen und ihr Hals schmerzte. Mit gezogener Waffe schwankte sie von einem Raum zum nächsten, und als Keena weder Kevin noch Blake finden konnte, stieg Panik in ihr auf.


  Bitte, lieber Gott, gib mir meinen Sohn zurück! Tränen brannten in ihren Augen, als sie sich ihr Fernglas schnappte und auf die Terrasse stürzte. Hastig überflog sie die Straßen und den Park. Aber als sie außer streunenden Katzen nichts weiter erkennen konnte, verwandelte sich ihre Panik in grenzenlosen Schmerz. Schluchzend fiel sie auf die Knie, die Hände vors Gesicht geschlagen, und merkte kaum, dass sich das winzige Schwert von Kevins kleinem Spielzeugsoldaten in ihre Haut bohrte.


  »Gott, nein … Kevin!« Noch nie hatte sie solch eine Leere in sich gefühlt. Ihr schlimmster Albtraum war soeben wahr geworden. Ihr Sohn war verschwunden! Ihr war, als hätte jemand ihr Herz herausgerissen und dieser JEMAND war kein anderer als Blake! Doch heulend hier herumzuliegen und ihren Verlust zu beklagen, half ihr wenig. Wutentbrannt raffte sie sich auf und taumelte aus der Wohnung, ohne ihre Umgebung richtig wahrzunehmen.


  Wie in Trance wankte sie die Stufen hinunter, bis plötzlich ihre Füße nachgaben und sie unsanft auf den schmutzigen Boden fiel. Aus weiter Ferne vernahm sie das fröhliche Lachen ihres Sohnes und hielt es zuerst für eine Halluzination.


  


  »Hey, Kevin, wenn du mir die Augen zuhältst, werden wir heute nicht mehr lebend oben ankommen.« Kevin saß nur mit seiner Unterhose bekleidet auf Blakes nackten Schultern und ließ sich von ihm die Treppen hinauftragen. Was für ein Glück, dass seine Mami diesen supertollen Freund für ihn gefunden hatte. Jetzt würde ihm bestimmt nie wieder langweilig sein.


  Nach dem erfrischenden Bad im See hatten die Männer keine Lust mehr gehabt, in die verschwitzten Klamotten zu steigen, und so hatte Blake ihre Kleidung außen an seiner Tasche festgebunden. Er fühlte sich beschwingt wie schon lange nicht mehr. Kevins Gesellschaft tat ihm richtig gut. Am Anfang war ihm sein ununterbrochenes Gerede zwar auf die Nerven gegangen, aber jetzt genoss er seine Neckereien und Scherze. Kevin war für sein Alter ein äußerst kluger Bursche, mit dem man eine Menge Spaß haben konnte. Er ließ ihn sogar die Trauer um seine Frau und seine Tochter vergessen. Doch Blakes Unbeschwertheit erlosch, als er ein Zischen über ihren Köpfen vernahm. Unwillkürlich wich er ein Stück zur Seite und blickte nach oben.


  »Nimm deine dreckigen Finger von meinem Jungen, du Aas!« Es war Keena, die bäuchlings auf dem Boden lag und durch das Treppengeländer auf ihn zielte. Ihre Augen sprühten Funken und auf ihrem Gesicht lag ein irrer Ausdruck, der Blake eine Gänsehaut einbrachte. Ja, sie sah richtig zum Fürchten aus und unberechenbar. Von der hübschen Frau war nichts mehr zu sehen. Verwandelte das Fieber sie in einen Tumber?


  Sofort hob er den Jungen von seinen Schultern und wollte nach seiner Pistole greifen, doch da er nach dem Bad nichts weiter als seine Shorts trug, griff er ins Leere. Die Waffe hatte er in seiner Tasche verstaut und war im Moment unerreichbar. Noch nie war er derart leichtsinnig gewesen! Die fröhliche Art des Jungen hatte ihn angesteckt und ihn unvorsichtig werden lassen.


  »Kevin, geh weg von ihm. Komm zu mir. Schnell!« Schwerfällig kam Keena auf die Beine und winkte den Jungen mit einer Hand zu sich. Wie eine Furie baute sie sich über ihnen auf, die Haare wirr in das glänzende Gesicht hängend, ihr T-Shirt bedeckt mit Staub und Dreck.


  »Keena, alles ist okay, wir haben Medizin besorgt und waren beim Baden, während du geschlafen hast.« Ihr Zustand machte ihm Angst; schließlich zielte sie mit einer geladenen Waffe auf ihn. Er hätte die Patronen herausnehmen sollen, verdammt! Aber dann hätte sie sich im Notfall nicht gegen einen Tumber wehren können.


  Kevin war inzwischen bei seiner Mutter angekommen, die ihn sofort in die Arme schloss und fest drückte. »Geht es dir gut, mein Schatz? Hat er dir was getan?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Nein, Mami. Blake ist doch mein neuer Freund. Wir haben dir Medizin geholt und dann waren wir noch Baden, genau wie er gesagt hat. Er ist wirklich ein super Kumpel und er will mir zeigen, wie man auf der Monika spielt!« Keenas Züge entspannten sich etwas und sie ließ den Revolver sinken.


  »Kevin meint meine Mundharmonika.« Vorsichtig machte Blake ein paar Schritte auf sie zu.


  »Muntermonika, genau! Sie macht ganz tolle Musik.« Kevin sah seine Mama mit so einem glücklichen Strahlen in den Augen an, dass sie die Waffe fallen ließ und ihren Sohn noch fester drückte.


  »Oh, mein Schatz, ich habe geglaubt, ich würde dich nie wiedersehen.« Schluchzend brach sie auf der Treppe zusammen und Blake nahm schnell ihren Revolver an sich. Das war gerade noch mal gutgegangen. Er hätte ihr den Revolver nicht lassen sollen, aber mit einer Schusswaffe konnte sie bestimmt schneller auf einen Tumber in ihrer Wohnung feuern als mit dem Bogen.


  


  ***


  


  Keena lag endlich wieder im Bett. Kevin hatte sich neben ihr zusammengerollt und war auf der Stelle eingeschlafen. Vorsichtig, damit er sie nicht weckte, zog ihr Blake das verschmutzte Shirt aus. Er selbst war so müde, dass ihn diesmal ihr nackter Anblick kaum reizte. Behutsam breitete er eine dünne Decke über Kevin und seiner Mutter aus, gab Keena die Medizin mit einer Injektionspistole in die Halsvene und ließ sich erschöpft neben sie auf die Kissen sinken. Er wollte sich nur ein wenig ausruhen und es sich dann auf der Couch gemütlich machen. Doch so weit kam er nicht.


  Wann habe ich das letzte Mal auf so einem gemütlichen und vor allem sauberen Bett gelegen?, waren seine letzten Gedanken, bevor er im Land der Träume ankam.


  


  ***


  


  Als Keena erwachte, merkte sie sofort, dass sie nicht allein im Bett lag. Jemand hatte die Hand auf ihrer nackten Brust liegen! Erschrocken riss sie die Augen auf, doch es war nur Kevin, der sich an sie gekuschelt hatte und selig neben ihr schlief. Behutsam schob sie seinen kleinen Arm zur Seite und streichelte über sein hübsches Gesicht. Sie wäre gestorben ohne ihn.


  Plötzlich vernahm sie auf ihrer anderen Seite ein kehliges Stöhnen. Sofort wandte sie den Kopf nach links und erkannte Blake, der neben ihr ausgestreckt auf dem Rücken lag, mit nichts weiter bekleidet als seinen Shorts! Sein linker Arm lag angewinkelt neben dem Kopf und seine Lippen waren leicht geöffnet. Unter anderen Umständen hätte der Anblick dieses göttlichen Abbildes ihr Blut in Wallung gebracht, doch die letzte Begegnung mit einem Mann war nicht gerade glücklich verlaufen – schließlich hatte sie ihn erschießen müssen.


  Aber Blake hatte sie nicht angefasst, sie versorgt, sich um Kevin gekümmert und hatte ihr sogar das Leben gerettet. Nein, er war anders. Er war einer von den Guten.


  So leise wie möglich glitt sie unter dem Laken hervor und schlich auf die Dachterrasse. Dort hatte sie sich eine provisorische Dusche gebaut. Eine große Tonne zwei Meter über ihrem Kopf sammelte das Regenwasser, das Keena von der Regenrinne am Dach mittels eines Schlauches abführte. Mindestens ein Mal in der Woche regnete es kräftig auf Terra Nova. Dieser Regen hatte damals auch die meisten Brände gelöscht.


  Hastig schlüpfte sie aus ihrem Slip, drehte an einem Hahn und schon ergoss sich kühles Wasser vom angebrachten Duschkopf auf sie. Keena seifte sich gründlich ein und schrubbte den Dreck ab. Der warme Wind, der über das Dach wehte, erzeugte auf ihrer nackten Haut ein angenehmes Kribbeln, und sie blickte über die große Stadt, hinter deren Horizont bald die Sonne untergehen würde. Von Osten her zogen düstere schwarze Wolken auf. Heute Nacht würde es wieder ein Gewitter geben.


  Ihr Fieber war merklich gesunken und sie fühlte sich schon wesentlich besser – was sie Blake zu verdanken hatte.


  Als sie ein Räuspern hinter sich vernahm, wirbelte sie herum und bedeckte Brüste und Scham mit ihren Händen. Blake stand vor ihr und schaute auf seine Füße. Hektisch fuhr er sich durchs Haar. »Darf ich auch duschen?«


  Gott, er sah so gut aus! Doch sie kannte ihn nicht, wusste nichts von ihm. Und sie stand nackt vor ihm! Sie musste sich schleunigst etwas anziehen, denn sie wollte einem Mann nie wieder einen Grund geben, über sie herzufallen. »J-ja, natürlich«, stotterte sie und huschte ins Appartement.


  Ihr Herz klopfte wild, als sie blindlings frische Sachen aus dem Schrank riss und sich überstreifte. Oh Gott, Blake hatte sie nackt gesehen!


  Sie drehte den Kopf, um durch das Fenster zu schauen. Er stand, ihr den Rücken zugewandt, auf der Dachterrasse und duschte.


  Nackt. Splitternackt.


  Keena verschlug es den Atem. Blake hatte eine fantastische Figur, kein Gramm unnötiges Fett, breite Schultern, kräftige Arme und einen Wahnsinns-Knackarsch.


  Was hatte sie für ein Glück. Da traf sie auf einen Überlebenden, der kein Zombie war, und dann war es eine Sahneschnitte.


  Als würden unsichtbare Fäden sie lenken, zog sie ein sauberes Handtuch aus dem Schrank und trat auf die Terrasse hinaus. »Für dich, zum Abtrocknen«, sagte sie und reichte ihm das Tuch. Er hatte fertig geduscht und stand weiterhin mit dem Rücken zu ihr.


  »Danke«, sagte er rau und nahm es an sich. Kurz rieb er seinen Körper ab, dann schlang er sich den Stoff um die Hüften und drehte sich zu ihr um.


  Himmel, ihr wurde bei seinem Anblick ganz schwindelig. Der Bartschatten sorgte dafür, dass seine grauen Augen geradezu leuchteten, und auch auf seiner Brust wuchsen ein paar wenige Haare. Ein dunkler Streifen zog sich von seinem Bauchnabel bis unter das Handtuch, unter dem sich eine beachtliche Beule abzeichnete.


  Ja, er war ein richtiger Mann.


  Sie starrten sich an, als würden sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Menschen des anderen Geschlechts sehen. Er atmete schneller, und auch sie schnappte nach Luft. Woher kam diese plötzliche Anziehungskraft? Was war in ihrer Medizin gewesen? Ihr wurde immer schwindeliger.


  Kevin … Sie musste an ihn denken, durfte nicht vergessen, dass er sie hier jederzeit sehen konnte.


  »Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte sie leise und fasste sich an den Hals. Sie ertastete die leichte Schwellung. »Hast du mir die Medizin injiziert?«


  »Ja.«


  »Woher …«


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ich bin Arzt. War … es. In einem früheren Leben.«


  Ein Arzt! Gott sei Dank.


  »Was hast du gemacht?«, wollte er wissen.


  »Ich war Kommunikationstechnikerin bei Delta Industries.«


  Er riss die Augen auf. »Eine Frau mit Ahnung von Technik ist genau das, was ich brauche.«


  »Wie meinst du das?«


  Da knurrte sein Bauch und er grinste. »Ich erzähle dir alles, aber erst muss ich was essen.«


  »Ähm, ja …« Sie ging voran und er folgte ihr in die Küche. »Ich wollte etwas aus dem Supermarkt holen, aber …« Ihr Rucksack mit den Lebensmitteln stand auf dem Küchentisch, die Wasserflaschen daneben. Überrascht drehte sie sich zu ihm um. »Du hast das hochgetragen?«


  Grinsend hob er die Brauen. »Du hast wirklich nichts mitbekommen, oder?«


  


  ***


  


  Zehn Minuten später saßen sie am Tisch und aßen. Keena hatte ein Nudelgericht aus der Dose auf dem Gaskocher aufgewärmt und Wasser in Gläser gefüllt, während sich Blake eine frische Hose und ein T-Shirt angezogen hatte. Es fühlte sich seltsam an, mit einem Mann zu essen.


  Kevin schlief noch, und sie wollte ihn nicht wecken, da ihn der Ausflug wohl ziemlich angestrengt hatte. Er sollte nicht wieder krank werden.


  »Hast du dir jemals Gedanken gemacht, wie dein Leben weitergehen wird?«, fragte Blake und schob sich eine Gabel Nudeln in den Mund.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wie soll es weitergehen? Ich werde versuchen zu überleben und mein Kind zu beschützen. Was anderes bleibt uns nicht übrig.«


  »Was, wenn ich dir erzähle, dass es eine Alternative gibt? Dass es einen Ort gibt, an dem andere Menschen leben und es zivilisiert zugeht.«


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Wo soll das sein? Auf diesem Planeten?«


  »Nein, es gibt einen Vorposten auf einem Lunar-Mond.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Aber ich. Ich sollte dort hingeflogen werden, wie einige andere Auserwählte, doch es war bereits zu spät, die Quarantänemaßnahmen ließen es nicht mehr zu.«


  Sie nahm ein paar Schlucke aus ihrem Glas und beobachtete ihn beim Essen. »Warum kommt dann keiner und hilft uns?«


  »Weil niemand die Seuche auf den anderen Planeten bringen möchte.«


  »Und was, wenn wir sie in uns tragen und nur immun dagegen sind? Die würden uns doch sofort umbringen.«


  Seufzend fuhr er sich durchs Haar. »Du willst nicht von hier weg.«


  »Natürlich will ich ein besseres Leben, aber nicht noch mehr Risiko.« Sie wollte Kevin keiner unnötigen Gefahr aussetzen.


  »Ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Ich weiß nicht, wie ich allein ein Shuttle steuern kann. Dazu braucht es mindestens zwei.«


  »Meinst du, ich kann das?« Sie war noch nicht mal in so einem Ding mitgeflogen!


  »Du scheinst eine kluge Frau zu sein.« Als er schmunzelte, zog es hinter ihrem Brustbein. »Ich kann es dir beibringen. So schwer ist das nicht.«


  Es klang schon irgendwie einladend, was er erzählte.


  »Keine Tumber, kein täglicher Kampf ums Überleben, andere Menschen. Lockt dich das nicht?«


  Sie wollte noch mehr Informationen. »Wo müssen wir hin?«


  »Zum Ankora-Stützpunkt außerhalb der Stadt. Er liegt dort auf einem Berg.«


  »Wie weit ist der weg?«


  »Er ist zu Fuß in etwa einer Woche zu erreichen.«


  Sieben Tage ohne den Schutz des Penthouse! Die meisten Straßen waren verschüttet, ein Durchkommen mit einem Fahrzeug kaum möglich, zumindest nicht innerhalb der Stadt. Wie es danach aussah, wusste Keena nicht.


  Blake griff nach ihrer Hand und legte seine darauf. »Ich werde euch beschützen. Ich bin ein ziemlich guter Schütze.«


  Sie schluckte und starrte auf seine Hand. »Ich dachte, du bist Arzt. Und jetzt kannst du plötzlich ein Shuttle steuern und mit Waffen umgehen.«


  »Ich war auch Soldat, und ich habe gesehen, wie gut du mit dem Bogen schießen kannst. Wir können das schaffen.«


  »Soldat?« Sie erinnerte sich an den Ausnahmezustand. Es hatte Plünderungen gegeben, Aufstände, sogar zahlreiche Morde. Das Militär war teilweise involviert gewesen. Was, wenn Blake einer dieser Männer war, die sich den Rebellen angeschlossen hatten? Wenn er … ein Psychopath war? »D-du hast mich beobachtet?«


  »Ich musste schließlich wissen, ob du ein Tumber bist.«


  Da hatte er recht.


  Verdammt, es war so schwer, ihm zu vertrauen. Doch versauern wollte sie hier auch nicht. »Gib mir bis morgen Bedenkzeit. Vorher können wir ohnehin nicht aufbrechen. Ich fühle mich noch nicht fit genug, außerdem ist ein Unwetter im Anmarsch.«


  »Okay«, sagte er und lächelte. Dann beugte er sich nah zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen.


  Wie erstarrt blieb Keena sitzen.


  »Entschuldige, das war … ein Reflex.« Blake wich zurück und kratzte sich an der Schläfe. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


  »Nein, ist schon okay.« Ihr Herz ratterte wie ein Presslufthammer. »Ich bin nur keine netten Männer mehr gewohnt.«


  »Nett ist der kleine Bruder von Arschloch«, sagte er schmunzelnd, und beide lachten sie los.


  Keena hielt sich den Bauch und schüttelte den Kopf. »Nein, das war ernst gemeint. Du bist kein Arschloch.«


  »Na dann bin ich ja beruhigt«, raunte er und stand auf. »Leg dich lieber wieder hin. Falls du mit mir kommst, stehen dir ein paar anstrengende Tage bevor. Du solltest gesund sein. Ich räume das Geschirr weg.«


  »Danke.« Das waren ja mal neue Töne. Ein Mann, der etwas für sie tat?


  Sie erhob sich ebenfalls und stellte sich dicht neben ihn. »Du kannst … also das Bett ist …«


  »Ich werde auf der Couch schlafen«, unterbrach er sie.


  »Eigentlich wollte ich sagen, das Bett ist breit genug für uns alle. Und es ist viel bequemer als die Couch.« Hitze schoss in ihre Wangen, schnell senkte sie den Blick. Warum machte sie diesem Fremden solch ein eindeutiges Angebot? Hatte sie den Verstand verloren? Oder benebelte die Medizin ihr Gehirn? Blake hatte ihr doch keine Drogen gegeben?


  Er fasste unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Danke, aber ich nehme die Couch.«


  Sie las Verlangen in seinem Blick. Würde er sich nicht zurückhalten können, wenn er neben ihr lag? Ihr würde es reichen, sich in seine Arme zu kuscheln. Sie wollte sich einfach nur geborgen und sicher fühlen. Trotzdem war sie froh, dass er ihr Angebot ablehnte. Sie war nicht bei klarem Verstand und hätte morgen vielleicht bereut, wenn etwas zwischen ihnen passiert wäre.


  »Schlaf jetzt«, raunte er und ließ sie los. »Wir besprechen alles Weitere morgen.«


  »Okay.« Wie eine Betrunkene taumelte sie ins Schlafzimmer und legte sich neben ihren Sohn. Sie war viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Ein Mann, der sie geküsst hatte – wenn auch nur auf die Wange –, befand sich in ihrer Wohnung. Und er wollte, dass sie mit ihm kamen, zu einem anderen Planeten flogen, auf dem es eine Kolonie gab. Das waren viele Neuigkeiten auf einmal.


  Sollte sie sich dafür entscheiden, würde sich wieder einmal alles ändern. Doch tief in ihrem Inneren hatte sie sich bereits entschieden.


  Seufzend blickte sie auf ihr schlafendes Kind. Für Kevin gab es hier keine Zukunft. Er wäre sein Leben lang in Gefahr, ständig auf der Hut vor diesen Zombies, hätte wohl nie die Chance auf eine eigene Familie, auf ein normales Leben.


  Ja, sie würde mit Blake gehen, auch wenn sie kaum etwas von ihm wusste. Vielleicht hatte das Universum ihn zu ihrer Rettung geschickt.


  Kapitel 4 – Gefühlssturm


  


  Die Ereignisse des Tages ließen Keena nicht zur Ruhe kommen. Sie lag neben ihrem schlafenden Sohn in dem riesigen Doppelbett und blickte durch die Panoramascheiben hinaus in den Nachthimmel. Ein Gewitter tobte über der Stadt, und angenehm kühler Wind wehte durch die geöffnete Tür, die zur Dachterrasse führte. Keena ließ diese Tür nachts immer offen, damit frische Luft ins Penthouse drang.


  Normalerweise liebte sie es, den grellen Blitzen zuzusehen, die über die Dächer von Miracle City zuckten, doch in dieser Nacht war alles anders. Sie war nicht allein. Blake lag nebenan im Wohnzimmer auf der Couch. Ein fast fremder Mann befand sich hier, in ihrem Zuhause!


  Keena schlug vorsichtig das dünne Laken zur Seite, um ihren Sohn nicht zu wecken, und schlüpfte aus dem Doppelbett. Eigentlich schlief Kevin in seinem Zimmer, doch nach den heutigen Ereignissen hatte sie ihn in der Nähe haben wollen. Sie fühlte sich noch leicht benommen von dem hohen Fieber, aber dank der Medizin, die Blake ihr besorgt hatte, ging es ihr schon viel besser.


  Ob er bereits schlief?


  Sie trug nur ein langes T-Shirt sowie einen Slip, als sie barfuß in den nächsten Raum schlich. Blake hatte vor einer Stunde die Couch ausgeklappt; Keena hatte ihm Bettzeug gegeben und ihn allein gelassen.


  Als ein neuer Blitz die Dunkelheit durchschnitt, erblickte sie seine große Gestalt, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Er lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und war nackt bis auf enge Shorts. Offenbar war es ihm unter der Zudecke zu heiß geworden. Er hatte sie vor seinen Füßen zusammengeschoben.


  Keena schluckte. In dem kurzen Moment, als sie Blake gesehen hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie lange Zeit keinen Mann mehr getroffen hatte. Keinen gesunden Mann; die Tumber zählten nicht. Wenn man lediglich den Anblick dieser hässlichen Zombies gewohnt war und dann plötzlich solch ein Prachtexemplar wie aus dem Nichts auftauchte, konnte das eine Frau ziemlich durcheinanderbringen. Schließlich war sie nicht aus Stein. Schon ewig hatte sie von einem Retter geträumt, der Kevin und sie aus dieser Hölle holte. Aber noch traute sie sich nicht, sich zu freuen. Noch war nichts überstanden.


  Ein weiterer Blitz durchzuckte die Finsternis, und in diesem Moment drehte ihr Blake den Kopf zu.


  »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte er, und der Klang seiner tiefen, männlichen Stimme brachte ihr Herz dazu, schneller zu schlagen.


  »Nein«, antwortete sie leise. Verdammt, sie hatte nicht erwartet, dass er noch wach war. »Ist die Couch okay?«


  »Ich habe lange nicht mehr so gemütlich gelegen.«


  »D-darf ich mich zu dir setzen?« Ihr Gesicht erhitzte sich. Oh Mann, sie wusste nicht, was sie mit ihm reden sollte, sie war daran nicht mehr gewöhnt. »Nur um ein bisschen zu quatschen?«


  »Natürlich.« Er rutschte ein Stück zur Seite, blieb jedoch liegen.


  Also legte sich Keena einfach neben ihn, wobei sie versuchte, ihn nicht zu berühren. Dann starrte sie an die Decke und traute sich nicht, Blake den Kopf zuzudrehen. Bei jedem Blitz bemerkte sie allerdings, dass er sie anstarrte.


  Ob er wirklich Arzt und Soldat war? Sicher sein konnte sie sich nicht; im Grunde konnte er ihr alles erzählen. Allerdings hatte er sich bisher äußerst anständig verhalten. Mehr als anständig.


  »Wo hast du sonst geschlafen?«, wollte sie wissen.


  »Eine Weile hatte ich mich im Krankenhaus verschanzt, dann mal hier, mal dort, während ich durch die Stadt gewandert bin, auf der Suche nach anderen gesunden Menschen.«


  Sie nahm allen Mut zusammen und drehte sich zur Seite, sodass sie sich ins Gesicht blickten. »Wann bist du zuletzt einem Gesunden begegnet?«


  »Vor einem halben Jahr. Eine alte Frau suchte in anderen Häusern nach Essen, unter anderem auch in dem Kindergarten, in dem ich eine Nacht verbracht habe. So wurde ich auf sie aufmerksam. Ich habe sie nach Hause begleitet und sie zu überreden versucht, mit mir zu kommen. Aber sie wollte in ihrer Wohnung bleiben, bei ihrem Mann.«


  »Er lebte auch noch?«


  »Nein, er saß auf dem Sessel im Wohnzimmer, schon halb mumifiziert. Ich habe ihr angeboten, ihn im Garten zu beerdigen, doch sie wollte nicht auf seine Gesellschaft verzichten.«


  Keena erschauderte. »Sie war wohl ein bisschen verrückt.«


  »Ja, das kann schnell geschehen, wenn man lange Zeit allein ist.«


  »Ich bin sehr froh, dass ich Kevin habe.« Tief atmete sie durch und setzte hinzu: »Und jetzt dich.«


  Er rutschte ein wenig näher an sie heran, sodass sich ihre Beine berührten. »Ich bin auch sehr froh, dass wir uns gefunden haben.« Blake streckte die Hand aus, um sie vorsichtig auf ihre Wange zu legen.


  Keena drückte ihre Hand auf seine, bevor sie seine Finger zu ihren Lippen zog, um einen schnellen Kuss darauf zu hauchen.


  Himmel, was tat sie da? Dieser Fremde sorgte dafür, dass sie kaum noch Kontrolle über ihren Körper hatte.


  »Du zitterst«, raunte er und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ist dir kalt?«


  »Nein.« Ihr war niemals heißer gewesen. »Ich bin nur aufgeregt wegen der Reise.« Morgen wollten sie alles vorbereiten und übermorgen würden sie zum Ankora-Stützpunkt aufbrechen. Viele Monate war diese Stadt, dieses Penthouse, ihr Zuhause gewesen, doch es wurde Zeit, das Grauen hinter sich zu lassen. Allein für ihren Sohn Kevin.


  Blake ließ die Hand über ihren Hals wandern und strich über ihre Schulter und den Arm.


  Ihr Herz raste, und sie schloss die Augen. Wie weit würde Blake gehen? Und würde er aufhören, wenn sie ihn darum bat? Sie war noch leicht geschwächt von dem Fieber und hätte auch so nie eine Chance gegen ihn. Er schien nur aus Muskeln zu bestehen.


  »Du zitterst noch mehr«, flüsterte er an ihre Wange, wobei seine Lippen ihre Haut streiften.


  Hilfe, sie hatte nicht bemerkt, wie nah er zu ihr gerutscht war.


  Er ließ seine große, warme Hand in ihren Nacken gleiten, und Keena fühlte sich wie ein Tier, das man festhielt und in die Ecke drängte. Andererseits war es auch ein schönes Gefühl, von ihm gehalten zu werden.


  »Hey, was ist los?«, fragte er und zog sie vorsichtig an sich.


  Keena vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Die letzten Männer waren nicht nett zu mir.«


  Er zischte einen Fluch und ließ sie sofort los. »Tut mir leid, ich wollte dir keine Angst machen.«


  »Ich will keine Angst mehr haben«, sagte sie entschlossen, legte einen Arm um seinen breiten Brustkorb und drückte ihr Gesicht erneut an ihn. Seine Haut duftete gut nach wildem, rauen Kerl. Das gefiel ihr, und ein Prickeln machte sich in ihrem Unterleib bemerkbar.


  Blake hielt sie fest, wobei er über ihren Rücken strich. Obwohl sie an seiner Atmung hörte, dass es ihn erregte, sie zu halten, tat er nichts weiter, als sie zu streicheln, bis sie eingeschlafen war.


  


  ***


  


  Blake erwachte, als er einen leichten Tritt in den Magen bekam. Er riss die Augen auf, woraufhin ihn die Sonne blendete, die das Wohnzimmer durchflutete. Er wappnete sich für einen Angriff und tastete nach der Pistole, die er unter dem Kissen versteckt hatte. Doch der Angreifer entpuppte sich als Kevin. Der Kleine quetschte sich mit einem gemurmelten »Hier seid ihr« zwischen Keena und ihn, rollte sich auf den Rücken und schloss die Augen.


  Keena betrachtete selig ihren Sohn, dann lächelte sie Blake an. »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen«, raunte er und konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Keena sah wie ein Engel aus. Ihr Haar war durcheinander, ihr Gesicht vom langen Schlafen leicht geschwollen – trotzdem hatte er nie etwas Schöneres gesehen. Dann flüsterte er schmunzelnd: »Zwischen uns liegt ein kleiner Kerl in Unterhosen.«


  »Ja, habe ich bemerkt«, wisperte sie zurück, wobei sie noch mehr strahlte.


  Schnell riss er den Blick von ihr los, bevor es peinlich für ihn wurde. Er trug nur eine Shorts, seine volle Blase nervte und diese sexy Frau in seiner Nähe sorgte für noch mehr Druck in seiner unteren Körperhälfte.


  »Wie spät ist es?«, fragte er und setzte sich auf. Er hatte schon lange nicht mehr so gut und so viele Stunden am Stück geschlafen.


  Keena setzte sich ebenfalls hin, streckte sich und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Bestimmt schon neun Uhr.« Dann musterte sie Kevin erneut und lachte. Er hatte eins seiner Beinchen über Blakes Bein gelegt, eine Hand in Keenas Shirt gekrallt und schnarchte leise vor sich hin.


  Nun musste auch Blake lachen. Der Kleine war einfach unglaublich. Vorsichtig rüttelte er an Kevins Schulter. »Hey, Kumpel, aufwachen. Wir haben heute viel zu tun.«


  Als Antwort erhielt er ein Brummen.


  »Willst du mir helfen, Fahrräder zu finden?«


  »Wieso brauchst du die?«, murmelte Kevin.


  »Wir alle machen eine Reise.«


  »Mit Fahrrädern?« Der Kleine riss die Lider auf. »Ich kann nicht mit so einem Teil fahren!« Ein Tränchen kullerte über seine Wange, das er resolut mit der Faust wegwischte.


  »Ist doch nicht so schlimm!«, sagte Blake schnell. Faszinierend, wie rasant Kinder ihre Stimmung wechseln konnten. »Dafür kannst du super schwimmen, das ist ohnehin viel wichtiger. Du fährst einfach mit Keena oder mir mit. Wir brauchen jemanden, der die Gegend im Auge behält.«


  Sofort hellte sich seine Miene auf. »Ich bin ein guter Spion!«


  Grinsend verwuschelte Blake Kevins Haar. »Ganz bestimmt bist du der beste.« Dann fiel sein Blick abermals auf Keena. Sanft lächelte sie ihn an.


  »Ihr macht Pläne ohne mich?«, fragte sie.


  »Was meinst du, Kevin?« Blake kniff die Lider zusammen und musterte sie von oben bis unten. »Deine Mum kann ja den Proviant einpacken.«


  Gespielt verdrehte sie die Augen. »Toll, ich darf Frauenkram machen?«


  »Ja!« Kevin sprang auf und hüpfte auf der Couch umher. »Ich mache Männerkram mit Blake!« Dann machte er einen Satz vom Sofa und lief in sein Zimmer. »Ich zieh mich schnell an!«


  »Okay, dann wäre das geklärt.« Grinsend klatschte Blake in die Hände, beugte sich zu Keena und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Als sie wie erstarrt sitzen blieb, verharrte er Millimeter vor ihren Lippen. Er hatte sie nicht überrumpeln wollen, doch er hatte überhaupt nicht nachgedacht.


  Als er sich gerade für den unüberlegten Kuss entschuldigen wollte, griff sie in seinen Nacken, um seine Zärtlichkeiten zu erwidern. Erst scheu, dann drängelnder. Sie setzte nur die Lippen ein, nicht die Zunge, daher hielt er sich zurück.


  Gott, der Kuss war trotzdem köstlich. Seine Lippen kribbelten, und das herrliche Gefühl schoss direkt in seinen Unterleib.


  Als sie sich viel zu schnell von ihm löste, atmete sie schneller und rote Flecken überzogen ihr Gesicht.


  Verdammt, er war so hart geworden, dass Keena das Zelt in seiner Hose nicht verborgen bleiben würde. Er versuchte, Augenkontakt mit ihr herzustellen – doch zu spät. Ihr Gesicht rötete sich noch mehr und sie wandte hastig den Kopf ab.


  »Ähm, ich mach uns mal Frühstück. Magst du Bohnen? Hab noch ein paar Dosen da.«


  »Ich liebe Bohnen«, krächzte er und schielte auf die Dachterrasse. Er würde sich wohl zuerst eine kalte Dusche genehmigen, bevor er sich zu ihr an den Tisch setzen konnte.


  


  ***


  


  Nach dem Frühstück hatte Blake sein Versprechen eingelöst und suchte im nächstgelegenen Supermarkt mit Kevin nach zwei robusten Fahrrädern. In der Sportabteilung wurden sie fündig. Dort besorgten sie auch zwei Anhänger für die Räder, in denen normalerweise kleine Kinder transportiert werden konnten. Darin würden sie eine Menge Gepäck verstauen können. Vor allem brauchten sie genug Wasser und Lebensmittel, wenn sie die Stadt verließen.


  Soweit er wusste, war Miracle City die einzige Stadt auf Terra Nova geblieben, daher gab es zwischen ihr und dem Ankora Stützpunkt nicht viele Gebäude, in denen sie Schutz suchen konnten. Er hatte keine Ahnung, was sie dort draußen tatsächlich erwarten würde, doch er hatte mitbekommen, dass dort Gefahren lauerten. Nur welche genau, wusste er nicht. Sollte er Keena davon erzählen? Besser nicht. Das war falsch von ihm, aber er hatte Angst, dass sie einen Rückzieher machen würde. Er wollte sie und ihr Kind auf keinen Fall zurücklassen. Er würde sie mit seinem Leben beschützen.


  Blake musste daher für seine Pistole noch ausreichend Munition besorgen, doch darum würde er sich später kümmern. Jetzt packte er für Kevins Armbrust alle Bolzen zusammen, die er in der Sportabteilung fand. Für ihn würde er außerdem einen Kindersitz hinter seinem Sattel montieren, den er nun in einen der Anhänger legte. Dann schmiss er ein paar Rucksäcke hinein und alles, was ihnen vielleicht noch nützlich sein konnte, wie ein kleines Zelt, in dem sie zu dritt Platz finden würden, Seile, eine Axt, Feuerzeuge, Geschirr und einen Gaskocher.


  »Sieht aus, als würden wir einen langen Ausflug machen«, sagte Kevin, der Blake nicht von der Seite wich. Vor dem Supermarkt hatte er bereits mit einem langen Messer, das er aus Keenas Küche entwendet hatte, einem Tumber den Garaus gemacht. Ansonsten war ihnen noch kein Zombie begegnet.


  »Ja, wir gehen auf eine große Reise.«


  Kevin nagte an seiner Unterlippe. »Was brauchen wir noch?«


  »Decken und Lebensmittel«, antwortete Blake. »Und mir fällt sicher noch mehr ein. Wir haben den ganzen Tag Zeit zum Packen. Es geht erst morgen los.«


  »Noch ein Mal schlafen!« Kevin hatte ein Trampolin entdeckt, lief darauf zu und hüpfte wild darauf herum, ohne seine Kinderarmbrust loszulassen. Keena hatte gewollt, dass er sie mitnahm. Vertraute sie ihm, Blake, immer noch nicht? Er war Soldat gewesen, na ja, eigentlich Militärarzt, weil er nach der Grundausbildung lieber Medizin studieren wollte, aber Schießen hatte er trotzdem gelernt.


  Als Kevin plötzlich vom Trampolin sprang und rief: »Achtung, Blake!«, zog er sofort seine Waffe und wirbelte herum. Ein Tumber hatte sich ihm zwischen zwei Regalreihen von hinten genähert und war nur noch wenige Meter entfernt. Es war ein braunhaariger Junge, kaum älter als Kevin, und von oben bis unten verdreckt. Er trug nur noch ein paar Lumpen am Körper, er humpelte stark, denn sein Fuß war unnatürlich verdreht. Wahrscheinlich hatte er ihn sich gebrochen.


  Blake hatte sich die Studien zur Untersuchung der Tumber durchgelesen, als er noch als Arzt gearbeitet hatte und noch nicht alle Menschen an dem Virus gestorben oder zu Zombies mutiert waren. Die Tumber fühlten kaum etwas, weder Schmerzen noch Emotionen. Und ein Bewusstsein, das ihnen sagte, was richtig und was falsch war, besaßen sie ebenfalls nicht mehr. Das Virus griff mehrere Bereiche im Gehirn an, betäubte sie regelrecht und irgendwann starben sie ab. Tumber spürten den Drang, andere Gelüste zu befriedigen – Hunger und sexuelle Lust –, wohl um diesen Gefühlsmangel auszugleichen oder weil diese Zombies in ihrem Unterbewusstsein noch gespeichert hatten, wie es sich angefühlt hatte, zu leben.


  Dieser junge, verletzte Tumber wäre jedoch keine wirkliche Gefahr; er war bereits zu schwach, zu ausgetrocknet, und hässliche Schwären überzogen die pergamentartige Haut. Wahrscheinlich würde er bald sterben.


  Blake ließ die Waffe sinken. Auch wenn das kein Mensch, kein Kind mehr war, konnte er nicht auf ihn schießen, um ihn von seinem Leid, das er zum Glück nicht spürte, zu erlösen. Nicht vor Kevin. Blake hatte heute schon einmal vor seinen Augen getötet.


  Daher steckte er die Waffe weg und ging zu den Fahrrädern. »Lass uns von hier verschwinden. Wir haben alles.«


  Als der Zombie-Junge seine fleckigen Zähne entblößte und ein undefiniertes Grollen hören ließ, zischte ein Bolzen an Blake vorbei und bohrte sich in das glasige Auge des Tumber. Er kippte nach hinten, zuckte ein letztes Mal und blieb reglos liegen.


  Kevin riss seine Armbrust nach oben und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Jeah, ich habe meinen ersten Tumber erschossen! Das muss ich sofort Mami erzählen!«


  Blake atmete zitternd ein. Er musste Kevin von hier wegbringen, damit er in einer normalen Umgebung in Sicherheit aufwachsen konnte und Töten nicht zur Selbstverständlichkeit wurde. Miracle City war kein Ort mehr für ein Kind. Für niemanden.


  Kapitel 5 – Heiße Nacht


  


  Ihre letzte Nacht im Penthouse … Seufzend stand Keena auf der Dachterrasse und blickte über die Stadt. Die Sonne war bereits unter den Horizont getaucht und nur die Silhouetten der Dächer, die sich schwarz vom blutorangen Himmel abhoben, waren noch zu sehen.


  Sie hatten auf der Terrasse ein Feuer gemacht, Stockbrot sowie Fleischspieße darin gebraten, und Blake hatte auf seiner Mundharmonika gespielt. Für Kevin war es ein Highlight gewesen, für Keena ein schöner Abschied von ihrem Zuhause. Den ganzen Tag hatte sie zusammengesucht, was sie für ihre Reise benötigten, vieles eingepackt und die Hälfte wieder ausgepackt, nachdem die Taschen zu voll geworden waren.


  »Nimm nur das Nötigste mit«, hatte Blake gesagt. Also hatte sie schweren Herzens die meisten Andenken an Ross dagelassen und nur die schönsten Fotos eingesteckt. Als sie damals mit Kevin in das Penthouse gezogen war, hatte sie nach und nach einige persönliche Sachen aus der alten Wohnung geholt. Sie würde jede einzelne davon vermissen. Dumm eigentlich, schließlich lebten sie in einer Welt, in der man nicht der Vergangenheit nachhängen sollte. Oder vielleicht gerade erst recht?


  Es schmerzte sie, an die alten Zeiten zu denken.


  Sie wischte sich über die Lider, als sie merkte, dass sie nicht mehr allein war. Blake hatte sich neben sie gestellt.


  »Schläft Kevin schon?«, fragte sie.


  »Ja. Er hat sich all seine Kuscheltiere ins Bett geholt, möchte aber nur Willi mitnehmen.«


  Das war ein kleiner grüner Frosch mit großen Augen. Ein Geschenk von Ross.


  Blake legte einen Arm um ihre Schultern und starrte ebenfalls über die Dächer. »Du hast deinen Mann sehr geliebt, oder?«


  Seine Frage versetzte ihr einen Stich ins Herz. Seufzend lehnte sie sich gegen ihn. »Es kommt mir vor, als hätte ich Ross in einem anderen Leben gekannt. Oft muss ich mir die Fotos anschauen, um überhaupt noch zu wissen, wie er aussah. Dabei ist er erst seit zwei Jahren tot.«


  »Ich habe nur noch dieses Andenken an mein altes Leben.« Er ließ sie los und zog ein zusammengefaltetes Foto aus der hinteren Hosentasche. Dann gingen sie zum Feuer, und Keena erkannte auf dem Bild eine schwarzhaarige Frau, die ein Baby im Arm hielt. Beide sahen ungewöhnlich blass und dünn aus und hatten fleckige Haut, doch das konnte auch an der vergilbten Aufnahme liegen.


  Mit dem Daumen strich Blake über das Gesicht des Kindes. »Das sind meine Frau Eliza und unsere Tochter Hope. Sie sind vor sechs Jahren gestorben, kurz nach der Entbindung.«


  »Dann waren sie unter den ersten Opfern?«


  Er nickte. »Genau wie meine Eltern, die einen Monat vor ihnen starben. Eliza trug das Virus auch schon in sich.« Blake räusperte sich hart und steckte das Bild weg. »Ich vermisse sie jeden Tag.«


  »I-ich hatte keine Ahnung, dass du gleich so viele Menschen auf einmal verloren hast.«


  Ein Lächeln huschte über sein gequältes Gesicht. »Es war die schlimmste Zeit meines Lebens und ich habe mir gewünscht, dass mich das Virus auch bekommt. Aber das hat es nicht.«


  Keena griff nach seiner Hand. »Wie konntest du ohne sie weiterleben? Wenn ich Kevin auch noch verloren hätte, hätte ich mich wahrscheinlich umgebracht.«


  »Du ahnst nicht, wie oft ich daran gedacht habe, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen. Ein paar Mal hatte ich den Lauf schon in den Mund genommen, war aber zu feige, um abzudrücken. Also bin ich auf die Straße gegangen und habe Tumber gejagt, um meiner Wut ein Ventil zu geben.«


  »Hat es geholfen?«, fragte sie leise.


  »Nein. Aber der Schmerz ließ langsam nach, sodass er erträglicher wurde und ich mit ihm leben konnte. Ich lebte teilweise in den Tag hinein, habe andere Menschen gesucht und existierte doch in einer Art Traumwelt. Erst als ich dich gesehen habe, bin ich aufgewacht.«


  Er zog sie an sich, um sie zu umarmen, und blickte ihr tief in die Augen.


  Die aufzüngelnden Flammen des Feuers ließen Blake wie einen Ganoven aussehen mit seinem Dreitagesbart. Wie einen sexy Schurken, der dabei war, ihr Herz zu stehlen.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, wisperte: »Ich bin sehr froh, dass du dich nicht umgebracht hast«, und küsste ihn.


  Aufstöhnend presste er sich an ihren Körper und erwiderte den Kuss stürmisch. Seine plötzliche Leidenschaft machte ihr keine Angst mehr, im Gegenteil. Auf einmal hatte sie das Gefühl, ihm wirklich vertrauen zu können.


  Er grub die Finger in ihr Haar und keuchte in ihren Mund. Sie musste von Blake kosten, und als sie ihre Zungenspitze zu ihm rüberschieben wollte, kam er ihr schon entgegen. Sie züngelten wie Teenager, während sie sich einfach festhielten. Im Moment brauchte Keena auch nicht mehr, denn das elektrisierende Gefühl verteilte sich in jeder Zelle und brachte all ihre Nerven zum Vibrieren. Lange hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt.


  »Wir müssen aufhören«, raunte er, ohne sich von ihr zu lösen, »oder ich kann nicht mehr aufhören.«


  »Dann hör nicht auf.«


  »Ich will mehr, Keena, aber ich will nicht, dass du dich vor mir fürchtest.«


  Als sie sagte: »Ich fühle mich bei dir sicher«, stöhnte er in ihren Mund und hob sie an den Oberschenkeln hoch.


  Keena klammerte die Beine um ihn, und Blake trug sie ins Schlafzimmer, um sie auf dem Bett abzulegen. Dann kroch er über sie und küsste sie ohne Unterlass, fuhr mit den Händen unter ihr Shirt und schob es nach oben.


  Als er ihren Bauch küsste, drückte sie sich ihm entgegen und zerwühlte sein Haar. Blake schob den Stoff weiter hoch bis über die Brüste. Er zögerte und blickte kurz zu ihr, und als sie schwer atmend nickte, senkte er die Lippen auf eine ihrer Brustspitzen.


  Mühsam unterdrückte sie ein lautes Stöhnen. Blakes Zunge vollführte einen wilden Tanz auf ihrem erhärteten Knubbel, während er seinen Körper an ihr rieb. Sie spürte, dass er hart und bereit für mehr war, woraufhin sich ihr Herz überschlug.


  Es war verrückt, sich einem Mann hinzugeben, den sie gerade erst kennengelernt hatte, doch plötzlich wollte sie nur noch mit ihm verschmelzen.


  Daher riss sie an seinem T-Shirt, bis er endlich den Kopf hob und sie es ihm ausziehen konnte. Im Zimmer war es fast dunkel bis auf das wenige Licht, das das Feuer und der beginnende Nachthimmel spendeten, doch es reichte aus, um fast jedes Detail seines aufregenden Körpers zu sehen. Keena wollte jedes Tal und jede Erhebung erkunden, daher drückte sie Blake von sich, sodass er auf dem Rücken landete.


  Als sie sich auf seinen Schoß setzte und ihr Shirt über den Kopf zog, stöhnte er, und sie spürte, wie sich seine Erektion durch ihre Hosen gegen ihren Schritt presste.


  Keena legte sich auf ihn, um ihn erneut zu küssen, und Blake strich über ihren Rücken. Von Blake berührt zu werden, fühlte sich richtig an. Und solange er unter ihr lag, hatte sie erst recht keine Angst.


  Er winkelte die Arme neben dem Kopf an, raunte: »Ich gehöre dir«, und schloss die Augen.


  In ihrem Schoß pochte es heftig und ein kleiner Vogel flatterte wild in ihrem Magen umher.


  »Ich könnte schlimme Dinge mit dir anstellen«, sagte sie grinsend. Es gefiel ihr, ihn wie wehrlos unter sich liegen zu haben.


  »Dann tu schlimme Dinge mit mir«, antwortete er rau.


  Das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen, rutschte tiefer und saugte eine seiner Brustwarzen ein. Sie hatten sich zu harten Kügelchen zusammengezogen, und als Keena behutsam daran knabberte, stöhnte Blake lauter.


  »Kevin wird aufwachen«, murmelte er.


  »Nein, wenn er schläft, bekommt ihn nicht einmal ein Gewitter wach.«


  Ein verruchtes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Dann mach weiter.«


  »Zu Befehl.« Sie streckte sich neben ihm aus, um mutig in seine Hose zu fahren. Anschließend schloss sie die Finger um den harten, samtenen Schaft und drückte zu.


  Zischend sog Blake die Luft ein. »Keena, du musst das nicht …« Als sie fester zudrückte, versagte ihm die Stimme und Feuchtigkeit perlte aus seiner Spitze. Sie ließ den Daumen über die glatte Kuppe kreisen und genoss Blakes hilfloses Stöhnen.


  »Willst du mehr?«, fragte sie und fühlte sich plötzlich verrucht. Sie hatte nicht gewusst, dass sie zu solchen Spielchen überhaupt noch fähig war.


  »Ich will viel mehr, Süße, aber ich halte nicht mehr lange durch, wenn du so weitermachst.«


  Sofort zog sie die Hand zurück. »Dann bist du jetzt dran.«


  Sie legte sich auf den Rücken und wartete mit wild schlagendem Puls auf seine Reaktion. Sie musste nicht lange warten, schon rollte er sich auf sie. Er küsste und knetete ihre Brüste, leckte über ihren Bauch tiefer und öffnete ihre Hose. Er riss sie ihr von den Beinen, und als sie völlig entblößt unter ihm lag, drückte er ihre Schenkel auseinander. Als sie seine Zunge an ihrer intimsten Stelle spürte, wusste sie nicht mehr, wo oben oder unten war. Sie gab sich nur noch seinen Liebkosungen hin und wand sich lustvoll unter ihm. Und als sie dem Höhepunkt immer näher kam, streifte er sich seine Hose ab und kroch wieder über sie.


  Er beherrschte sich immer noch, rieb lediglich seine gesamte Länge an ihr, ohne in sie einzudringen.


  »Blake«, murmelte sie und krallte die Finger in seine Pobacken. »Willst du mich foltern?«


  »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als in dir zu sein«, raunte er. »Doch … du weißt, dass …«


  Sie grinste schief. »Ich bin kein kleines Mädchen.« In diese Welt hätte sie niemals mehr ein Kind setzen wollen, aber sie wollte Blake, brauchte ihn. Jetzt! »Wir fahren morgen an einer Apotheke vorbei, ja?« Es gab eine Pille, die im Nachhinein dafür sorgte, dass nichts passieren konnte. Sie war in Miracle City der Renner gewesen.


  »Ist gut«, antwortete er, bevor er in sie eindrang.


  Stöhnend presste sie ihm das Becken entgegen und ließ sich gemeinsam mit ihm in dem Feuer aus lodernder Leidenschaft verbrennen …


  


  ***


  


  »Haben wir auch wirklich alles?«, fragte Keena bestimmt schon zum dritten Mal, als sie den letzten Rucksack in einen der Anhänger packte. Die Räder standen in der Eingangshalle ihres Hochhauses, Blake hatte den Reifendruck geprüft, die Ladung befestigt und Kevin in den Kindersitz hinter seinem Sattel gehoben. Keena würde hinter ihnen herfahren.


  Blake öffnete die Tür und schob sein Rad hinaus. »Falls wir noch etwas brauchen, können wir es noch auftreiben, solange wir in der Stadt sind.«


  »Wir verlassen Miracle City?«, fragte ihr Sohn. Er hielt seine Armbrust in der Hand und hatte sich einen Köcher mit Pfeilen umgehängt. Keena war schockiert gewesen, als er ihr gestern erzählt hatte, dass er einen Tumber getötet hatte. Andererseits war sie stolz auf ihn. Er hatte sich zu verteidigen gewusst.


  »Ja, wir müssen zu einer Shuttle-Basis in Ankora.« Keena atmete tief durch, als sie ihr Fahrrad auf die Straße schob. Es war noch früher Morgen, die Sonne versteckte sich hinter den Häusern. Die Stadt schien noch zu schlafen – und die Tumber hatten sich hoffentlich auch zurückgezogen. Da das Sonnenlicht ihren Zombie-Augen wehtat, trieben sie meist nachts ihr Unwesen.


  Keena hatte sich an die unheimliche Stille gewöhnt. Es gab keinen Maschinenlärm mehr, keine qualmenden Fabriken, kein leises Surren der Elektromotoren, kein Geschnatter anderer Menschen – nur das Maunzen einer Katze war gerade zu vernehmen.


  Nachts herrschte völlige Dunkelheit, da die Stromversorgung nicht mehr funktionierte. Zum Glück gab es auf Terra Nova keine Atomkraftwerke wie damals auf der Erde, wenigstens das hatten die Menschen gelernt und die Energie aus der Sonne oder dem Wind bezogen. Deswegen hatte die Stromversorgung noch eine Weile funktioniert, bis wahrscheinlich irgendwo ein Relais durchgebrannt war.


  Blake kontrollierte, ob das Magazin seiner Pistole gefüllt war, dann steckte er die Waffe in das neue Holster an seinem Gürtel, das er sich gestern noch besorgt hatte, und sie fuhren los.


  Für Keenas Revolver hatte er ebenfalls Munition besorgt. Sie hatte ihn in das Körbchen gelegt, das an ihrem Lenker angebracht war, um ihn sofort griffbereit zu haben. Ihr Bogen befand sich im Anhänger.


  Blake schlängelte sich an liegengebliebenen Fahrzeugen vorbei, Keena folgte ihm und wich den Schlaglöchern aus. Pflanzen waren an einigen Stellen durch den Asphalt gebrochen oder der Teer hatte sich aufgebläht. Bunte Vögel nisteten in den Ruinen und beäugten sie von ihren erhöhten Posten neugierig, und verwilderte Haustiere, die die Menschen vor vielen Generationen von der Erde mitgebracht hatten, strichen durch die Stadt. Vor allem Katzen, deren Jagdinstinkt trotz Domestizierung weitgehend erhalten geblieben war. Hunde hatte Keena schon lange keine mehr gesehen.


  »Ich wünschte, wir könnten ein Auto nehmen«, sagte Kevin. »Dann würden wir schneller vorankommen und bei Regen nicht nass werden.«


  »Würden wir«, antwortete Blake. »Bloß kommen wir nicht an den zahlreichen, liegen gebliebenen Wagen vorbei.«


  Kevin machte eine ausladende Handbewegung. »Wir bräuchten einen riesengroßen Bulldozer, dann könnten wir alles aus dem Weg räumen.«


  »Keine dumme Idee.« Blake warf einen Blick zurück und grinste Keena an. Zu Kevin sagte er: »Gib Bescheid, wenn du einen Bulldozer siehst.«


  Wärme füllte ihre Brust. Blake ging fabelhaft mit ihrem Sohn um. Er wäre ein toller Vater für Hope gewesen. Es tat ihr im Herzen weh, dass ihm das Virus nicht nur seine Frau, sondern auch die Tochter entrissen hatte.


  


  ***


  


  Die meiste Zeit fuhren sie schweigend hintereinander her, um keine Tumber anzulocken. Keena war froh, dass sie keine sahen. Hatten sie sich alle vor der Sonne versteckt? Oder waren sie vielleicht endlich alle tot? Keena glaubte nicht daran, schließlich waren diese Zombies zäher als normale Menschen. Es würde sicher noch Jahre dauern, bis die letzten gestorben waren.


  Einmal mussten sie von den Fahrrädern steigen, die Anhänger abkoppeln und alles über eine umgestürzte Ampel heben; ein andermal einen Umweg nehmen, weil sie sich dem abgebrannten Stadtteil genähert hatten und ganze Straßenzüge verschüttet gewesen waren. Dabei hatte sich ein Tumber angeschlichen, eine Frau, deren Alter Keena nicht mehr hatte schätzen können, so eingefallen war ihr Gesicht bereits gewesen. Keena hatte die Frau mit einem Pfeil ins Herz erledigt, nachdem sie plötzlich in einem irren Tempo auf sie zugelaufen war.


  Also gab es sie doch noch. Aber solange sie in der Unterzahl blieben, wurden sie mit ihnen fertig. Zur Not konnten sie immer noch mit der Pistole und dem Revolver schießen – was sie vermieden, wenn es ging, um nicht mehr Tumber anzulocken.


  


  ***


  


  Es war beinahe Mittag, als sie bei einer Apotheke vorbeikamen. Die Tür war eingeschlagen, das Leuchtschild mit der roten Schlange, die ein A bildete, lag daneben auf dem Boden, doch das große Schaufenster war noch intakt.


  Blake hielt und drehte sich zu Keena um. »Lass uns noch ein paar Medikamente besorgen.«


  Sofort erhitzte sich ihr Gesicht, weil sie daran dachte, was sie letzte Nacht getan hatten. Sie hatte die Pille besorgen wollen. Keena bereute allerdings keine Sekunde und wollte die Nacht mit Blake am liebsten wiederholen.


  »Okay«, antwortete sie, stieg ab und musste sich erst strecken. »Ich weiß nicht, ob ich noch mal auf diesem Sattel sitzen kann.« Ihr tat der Hintern weh.


  Blake behielt die Umgebung im Auge und sagte, ohne sie anzusehen: »Vielleicht finden wir eine Gesäßcreme.« Dabei grinste er so frech, dass sie genau wusste, wer ihr die Creme auftragen wollte.


  »Ist jemand krank?«, fragte Kevin, nachdem Blake ihn aus dem Sitz gehoben hatte.


  »Keiner ist krank.« Blake kratzte sich an der Wange. »Aber man weiß nie, was auf so einer Reise passieren kann, daher sollten wir uns mit Antibiotika, Moskito-Salbe und anderen wichtigen Dingen ausstatten.«


  »Okay, ich geh zuerst rein«, sagte Keena, da sie sich diese Pille besorgen musste. »Ihr haltet Wache.« Sie holte ihren Revolver aus dem Korb am Lenker und drückte vorsichtig die kaputte Glastür auf.


  In der Apotheke war es zu ihrem Leidwesen nicht totenstill. Keena musste hinter die Verkaufstheke zum Lager, um an die Sachen zu kommen, die sie brauchte, doch von dort kam auch ein Rascheln. Jemand war hier!


  Leise schlich sie weiter und versuchte nicht auf eine der zahlreichen Schachteln, Tabletten und Verpackungen zu treten, die überall am Boden verteilt lagen. Jemand hatte hier ziemlich gewütet. Ob Mensch, Tumber oder Tier konnte sie nicht sagen.


  Ihr Herz klopfte hart und Schweiß bildete sich auf ihren Fingern. Sie unterdrückte jedoch den Wunsch, die Hände an der Hose abzuwischen, und hielt den Lauf der Waffe weiterhin vor sich. Sie würde dem Lagerdieb keine Chance geben, sie zu überwältigen.


  Nachdem sie es bis hinter den Tresen geschafft hatte, verbarg sie sich hinter einer Regalwand und spähte in den düsteren Lagerraum. Dort gab es bloß ein winziges Fenster, das kaum Licht hineinließ; die meisten Regale lagen im Dunkeln. Immerhin sah sie nun den Erzeuger des Raschelns und atmete auf. Ein Streifenhörnchen zupfte Verbandswatte aus einer Plastikverpackung. Als das Tier sie bemerkte, zuckte es zusammen und sprintete blitzschnell an ihr vorbei.


  Sie hörte Blake vor der Tür einen Fluch ausstoßen und musste grinsen. Das kleine Biest hatte ihn wohl erschreckt.


  »Alles okay da drin?«, fragte Blake. Er reckte den Kopf herein, und sie nickte.


  »Ja, ist keiner mehr hier.«


  Er nickte ebenfalls und zog sich zurück, während sie die Waffe wegsteckte und eine große Schublade nach der anderen öffnete. Sie wusste, wie die »Verhütungspille für danach« hieß und hatte sie schnell gefunden, da alles alphabetisch geordnet war. Sie verstaute die kleine Packung in der hinteren Hosentasche und machte sich auf die Suche nach Antibiotika und einem Schwangerschafts-Test – nur zur Sicherheit. Ihre Periode würde sie erst in einer Woche bekommen, zuvor brauchte sie ihn nicht anzuwenden.


  Beim Verlassen des Lagers zog sie eine Tüte unter dem Tresen hervor, packte alles ein und nahm beim Rausgehen noch mit, was sie fand, wie Hustenbonbons und Halspastillen.


  »Okay, du kannst rein«, sagte sie zu Blake und übernahm die Wache.


  Ihr Sohn stand mit seiner Armbrust neben ihr an der Tür, den Blick konzentriert auf die Straße gerichtet. Alles war ruhig, nur der Wind pfiff leise zwischen den Häusern hindurch.


  Keena erlaubte sich, schnell die Tüte in einen Rucksack zu packen und ein paar Schlucke aus einer Wasserflasche zu trinken. Dann überreichte sie Kevin die Flasche.


  Sollte sie gleich noch die Pille nehmen?


  Keena zog die Packung aus der Hosentasche, doch als Kevin ihr die Flasche zurückgab, verstaute sie die Pille ebenfalls im Rucksack. Keena konnte sie nicht schlucken, als ob eine unsichtbare Macht sie davon abhalten würde. Sie fühlte sich beinahe wie vor vielen Jahren, als Ross und sie über Kinder gesprochen hatten. Damals war die Seuche schon ausgebrochen gewesen. Keena hatte immer gehofft, dass die Regierung und die Ärzte Mittel und Wege finden würden, die Krankheit einzudämmen. Daher hatten sie sich für ein Kind entschieden. Keena hatte ihren Entschluss nie bereut. Kevin war ihr Sonnenstrahl in dieser tristen Welt.


  


  Wenig später verließ auch Blake die Apotheke, zwei große Tüten in der Hand.


  »Hast du die Pille genommen?«, fragte er flüsternd, während er die Beutel abstellte.


  Keena schüttelte den Kopf. »Wir sind bald in Sicherheit und können ein neues Leben beginnen. Falls gestern überhaupt etwas passiert ist …« Sie räusperte sich. »Es fühlt sich falsch an, sie zu nehmen.« Das war verrückt und riskant, trotzdem sperrte sich alles in ihr.


  Blake zog sie in die Arme und küsste sie. »Egal was passiert, ich werde immer für euch da sein, das verspreche ich.« Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Und für den Fall der Fälle habe ich gerade sämtliche Kondome mitgehen lassen.«


  Sie unterdrückte ein mädchenhaftes Kichern und gestattete sich, ihn ein paar Sekunden länger zu umarmen, bevor sie sich voneinander lösten. Sie durften nie die Umgebung aus den Augen lassen. Zwischen den umherstehenden Fahrzeugen könnten sich leicht Tumber unbemerkt nähern.


  Kevin starrte sie mit großen Augen an. »Mami, er hat dich auf den Mund geküsst.«


  Sofort schoss Hitze in ihre Wangen und sie lächelte verlegen. »Ja, hat er.«


  Blake grinste schief und zog sich aus der Affäre, indem er seine »Ausbeute« im Anhänger verstaute.


  »Warum?«, wollte Kevin wissen.


  Sie räusperte sich. »Vielleicht, weil er mich gern hat?«


  Auch wenn das zwischen ihr und Blake nichts Ernstes werden sollte und er ihr nur etwas vorspielte, weil er sie brauchte, um zu fliehen, war sie mittlerweile froh um ihren Entschluss, mit ihm zu gehen. Bisher lief alles gut und sie hatte Hoffnung, dass bald wirklich alles besser wurde.


  »Hast du meine Mami gern, Blake?«, fragte er, woraufhin Blake ihm antwortete: »Hab ich, und jetzt lasst uns weiterfahren. Bis zum Anbruch der Nacht möchte ich an der Stadtgrenze einen Unterschlupf gefunden haben.«


  »Aber …«


  »Die habe ich in der Apotheke entdeckt.« Keena zog eine Packung Gummidrops aus der Tüte, hielt sie in die Höhe und lenkte Kevins Aufmerksamkeit lieber darauf, bevor er noch wirklich unangenehme Fragen stellte. »Hat jemand Hunger?«


  »Ja, ich!« Ihr Sohn grinste bis über beide Ohren und das Kussthema war Geschichte.


  Kapitel 6 – Fieberwahn


  


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang hatten sie die Stadtgrenze erreicht. Blake war vor Ausbruch der Seuche öfter an der Mauer gewesen, später nur noch ein Mal, um sich die Tore zu besehen. Danach hatte er beschlossen, erst jemanden zu suchen, mit dem er von hier fliehen konnte, weil er gewusst hatte, allein würde er es nicht schaffen. Es war jedoch immer wieder imposant, vor den riesigen Betonwall zu treten, der sich um die ganze Stadt zog. Er reichte ein Stück höher als das höchste Haus, und auf dem oberen Rand waren in regelmäßigen Abständen Windräder angebracht. Die meisten drehten sich immer noch.


  »Wow!« Kevin legte den Kopf in den Nacken und starrte die raue Wand an. »Voll hässlich, aber wow.«


  Grinsend ließ Blake ebenfalls den Blick nach oben wandern. Die Mauer war bestimmt zwanzig Stockwerke hoch und man konnte auf einer Art Balkon, der in der Mitte verlief, an der Innenseite entlanggehen. Aufzüge hatten Besucher früher dorthin gebracht. Die Mauer war ein beliebtes Ausflugsziel gewesen, zumal man vom Balkon aus durch Fenster auch die Landschaft draußen sehen konnte.


  Alle fünfhundert Meter gab es am Ende der Straße ein riesiges, massives Eisentor, durch das ein LKW passte, doch nur eine Ausfahrt war vor der Seuche in Gebrauch gewesen: Es war die einzige, die direkt aus der Stadt und zu den Bergen führte, zum Militärgelände. Leider schien ein Durchkommen unmöglich, denn vor dem Tor stapelten sich die Autos. Offenbar hatten eine Menge Leute aus der Stadt fliehen wollen, aber die Tore waren verschlossen gewesen.


  Blake seufzte. »Wir müssen einen anderen Ausgang suchen, hier kommen wir nicht mal mit den Rädern durch.«


  Kevin zog eine Schnute. »Ich will endlich sehen, wie es draußen ist.«


  »Wir können ja schnell die Aussicht genießen.« Blake warf einen fragenden Blick zu Keena, dann auf den Balkon. »Was meinst du? Von dort oben könnten wir uns einen Überblick verschaffen.«


  Sie lächelte. »Na gut, warum nicht. Ich glaube, da vorne neben dem Lift gibt es ein Treppenhaus, das uns auf den Balkon führt.«


  


  ***


  


  Nur ungern ließ Blake die Anhänger zurück. Daher war er zuerst die zehn Stockwerke nach oben gegangen und fühlte sich nach den unzähligen Stufen wie ein alter Mann. Er warf vom Balkon aus einen Blick auf die Stadt und winkte Keena und Kevin, dass sie nachkommen konnten. Weit und breit war kein Tumber in Sicht. Die grelle Sonne war ihnen wohl zu heiß. Ihm bekam sie heute auch nicht.


  Fünf Minuten später befanden sich auch Keena und der Kleine auf dem Rundgang. Die Gitter am Balkon reichten weit in die Höhe, sodass niemand hinunterfallen konnte. Das vermittelte auch Blake Sicherheit, denn er fühlte sich schwindelig.


  Sie suchten das nächste Fenster, durch das sie hindurchblicken konnten. Gleich wenige Meter von ihnen entfernt gab es eine Nische in der Mauer. Als Blake das letzte Mal hier gewesen war, hatte er bestimmt eine Stunde lang den Dschungel vor der Stadt bewundert. Nun fanden sie zersplittertes Glas, Kabel und Drähte vor. Kein Fenster, nur noch mehr Beton.


  »Das kann nicht sein!« Keena schnappte nach Luft. »Das sind keine Fenster. Das hier war ein Monitor!«


  Blake konnte selbst kaum fassen, was er sah. »Die Leute müssen ihn eingeschlagen haben, weil sie dachten, sie kommen hier aus der Stadt.«


  Kevin trat einen Glassplitter zur Seite und stemmte die Hände in die Hüften. »Keine Fenster?«


  »Keine Fenster«, murmelte Blake.


  Sie liefen weiter zur nächsten Nische, wo sie fast dasselbe Bild vorfanden, bloß war der Monitor hier noch intakt. Nur zeigte er kein Bild, der Bildschirm war tot.


  Schnaubend schüttelte Keena den Kopf. »Sie haben uns all die Jahre für dumm verkauft! Sie haben uns Aufzeichnungen vorgespielt.«


  Kevin klopfte gegen das Glas. »Was ist denn hinter diesen Mauern, Blake? Und warum dürfen wir nicht raus?«


  »Dort draußen sollte eigentlich ein Dschungel sein«, erklärte er.


  Keena schloss kurz die Augen und rieb sich über die Stirn. »Was, wenn es Ankora oder die Shuttle-Basis nicht gibt?«


  »Die gibt es. Da bin ich mir sicher.« Blake war nie in Ankora gewesen, und über diese Einrichtung zu sprechen, war für alle Angestellten des Militärs streng verboten gewesen. Nur wenige Außentruppen waren eingeweiht, dennoch hatte er im Laufe der Jahre das eine oder andere aufgeschnappt, zum Beispiel die Geschichte über den Außenposten auf dem Lunar-Mond, zu dem sie wollten. Er hatte lediglich gesehen, wie verwundete Soldaten ins Militär-Krankenhaus, in dem auch er gearbeitet hatte, eingeliefert wurden. Manchmal hatte er einen Blick auf grässliche Wunden erhascht, als wären einige Körperteile abgerissen oder zerfetzt worden. Offiziell hatte es geheißen, die Soldaten wären bei Übungen so schwer verletzt worden, Handgranaten seien explodiert oder ihre Wagen in den Canyon gestürzt.


  Blake hatte nie direkten Kontakt zu den Patienten gehabt, denn diese Abteilung war streng gesichert, sondern war für die »normalen« Angestellten zuständig gewesen, wenn jemand wegen eines Schnupfens oder einer Ohrenentzündung zu ihm gekommen war. Trotzdem begegnete ihm einmal ein Soldat, der blutend durchs Krankenhaus gelaufen war und gerufen hatte: »In den Outlands leben Ungeheuer! Richtige Monster!«


  Keena runzelte die Stirn. »Diese Mauer hat mir schon immer Rätsel aufgegeben. Miracle City ist wie eine Festung gesichert; alles, was wir zum Überleben brauchten, von Feldern, Kraftwerken bis über Mästereien, befindet sich innerhalb der Umzäunung. Warum? Nur weil die Strahlungswerte in den Outlands für uns Menschen zu hoch seien? Und das Militär immer noch Versuche durchführt, wie lange ein Mensch da draußen leben kann, ohne krank zu werden?«


  Ja, das hatte man den Leuten erzählt.


  Blake war froh, dass ihre Reise bisher reibungslos geklappt hatte, doch wenn er an die Outlands und die blutenden Soldaten dachte, bekam er Magenschmerzen. Sollte er Keena davon erzählen? Würde sie dann noch mit ihm kommen? »Die Erbauer wollten wahrscheinlich auf Nummer sicher gehen, als sie auf diesem Planeten ankamen.«


  »Es heißt doch, von außen drohen keine Gefahren und die Mauer sei nur eine Vorsichtsmaßnahme gewesen? Die Geschichte mit der Strahlung kam mir schon immer seltsam vor, zumal sie erst in den letzten Jahrzehnten aufkam. Meine Großeltern wussten nichts davon.«


  »Hm«, brummte er und rieb sich über den Nacken. Erneut war ihm schwindelig.


  Was, wenn die Gegend doch verstrahlt war und es da draußen nur Ödland gab? Vielleicht hatten die Erbauer die Monitore deshalb angebracht, um den Menschen ein besseres Gefühl zu vermitteln? Hier in der Stadt gab es zumindest keine erhöhten Strahlungswerte, das hätte er als Arzt mitbekommen.


  »Vielleicht hatten die Erbauer ja Angst vor einer Alien-Invasion?«, sagte er zu Kevin.


  Der Junge nahm seine Hand, während sie die Treppen nach unten gingen. »Gibt es Aliens, Blake?«


  »Bisher haben wir noch keine gesehen, oder?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Warst du wirklich nie da draußen?«


  »Nein, leider nicht. Ich bin genauso gespannt wie ihr.«


  


  ***


  


  Als sie unten angekommen waren, ging Keena zu einem großen Militär-Jeep – einem rechteckigen Kastenwagen mit geschlossenem Laderaum, der in Tarnfarben lackiert war – und öffnete die Fahrertür. »Als Kind habe ich eine Dokumentation über die Outlands gesehen. Da draußen gibt es nur Dschungel, Schluchten und Berge; falls die Regierung uns nicht angelogen hat. Der Vorfall mit den Monitoren macht mir jetzt wirklich Angst.«


  Ja, ihm auch. Trotzdem versuchte er zu lächeln. »Du brauchst keine Angst zu haben. Alle, die evakuiert wurden, mussten schließlich auch dort raus.«


  »Wir sollten uns auf jeden Fall ein passenderes Fahrzeug suchen, falls es da draußen wirklich Strahlung gibt. Ein geschlossener Wagen mit Klimaanlage und Umluft wird uns vielleicht davor schützen.«


  »Vor Alpha- oder Betastrahlen auf jeden Fall.« Aufatmend schlenderte er zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Polster des Wagens waren ein bisschen staubig, doch es lagen keine Leichen darin. »Falls wir den Jeep zum Laufen bringen. Die Batterien sind bestimmt hinüber.« Er beugte sich in den Innenraum und drückte auf den Anlasser. Wie erwartet, tat sich nichts.


  »Vielleicht bekomme ich das ja hin.«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Ich wusste, warum ich dich dabei haben wollte.«


  »Ich bin noch nie mit einem Auto gefahren!« Kevin strahlte. »Das wollte ich schon immer!«


  Keena beugte sich zu ihm. »Du bist schon mal mitgefahren, aber da warst du noch so klein, dass du dich nicht erinnern kannst.«


  Blakes Sicht verschwamm und eine Hitzewelle strömte durch seinen Körper. Verdammt, was war denn los mit ihm? Sein Hals begann auch noch zu kratzen und hinter seiner Stirn hämmerte es. Hatte er zu viel Sonne abbekommen? Oder zu wenig getrunken?


  Dunkelheit kroch durch die Straßen, die Sonne war längst hinter die Mauer getaucht. Katzen streiften durch die Gegend, gingen auf Beutejagd. Tumber liebten diese Zeit ebenfalls, daher schlug Blake vor, erst einen Unterschlupf zu suchen. Sie sollten etwas essen und sich ausruhen. »Sehen wir uns morgen das Fahrzeug genauer an.«


  »Was machen wir mit dem Gepäck?«, wollte Keena wissen.


  »Was wir nicht brauchen, laden wir in den Jeep. Da wird es hoffentlich kein Tumber und kein Tier finden.«


  Innerhalb weniger Minuten hatten sie sämtliche Rucksäcke umgeladen. Blake wunderte sich, dass dieses Militärfahrzeug anders gebaut war als die Militärfahrzeuge der Stadt. Im Innenraum gab es zusätzliche Streben, einen Überrollbügel sowie weitere Rohre, die mit der A- und B-Säule verschweißt waren. Hoffentlich wegen der rauen Landschaft da draußen, dem Dschungel und den Bergen.


  Blake erinnerte sich an die schwerverletzten Soldaten, doch es strengte ihn an, nachzudenken. In seinem Schädel hämmerte es immer schlimmer.


  Monster … hatte der eine Mann gerufen. Doch es gab keine Monster, jedes Kind wusste das. Aber vielleicht hatte der Soldat keine Ungeheuer gesehen, sondern andere Menschen, die ihn verletzt hatten. Rebellen vielleicht, schließlich hatte es Soldaten gegeben, die sich von der Miliz abgespalten hatten. Außerdem war es immer wieder zu Reibereien innerhalb des Militärs gekommen. Falls da draußen also wirklich Menschen lebten, die die Soldaten damals angegriffen hatten, waren sie hoffentlich nicht mehr da. Und falls doch – Blake, Keena und Kevin gehörten nicht zu ihren Feinden.


  Als Keena die letzten Decken aus dem Anhänger holte, bekam Blake auf einen Schlag wieder einen klaren Kopf.


  »Ich mach das«, sagte er, doch zu spät. Nachdem Keena darunter die zwei Maschinenpistolen und sechs Handgranaten entdeckt hatte, schnappte sie nach Luft.


  Fuck.


  »Wozu brauchst du die?« Mit offenem Mund starrte sie ihn an, während Kevin »Cool« murmelte.


  Blake nahm die Maschinenpistolen am Tragegurt über die Schultern; die Munition und die Granaten verstaute er im Jeep. Dabei blickte er sich immer wieder um, in der Hoffnung, dass sie nicht beobachtet wurden. Er durfte die Sachen auf keinen Fall verlieren. »Wir wissen nicht, was uns da draußen alles erwartet.«


  Keenas Brauen zogen sich zusammen. »Sieht aber aus, als würdest du es wissen.«


  Ihre Sorgen galten Kevin, das war ihm klar. Blake würde aufpassen, dass der Kleine die Waffen nicht in die Finger bekam.


  Nachdem er nichts erwiderte, sagte sie: »Wo hast du die her?«


  »Hatte ich aus einer verlassenen Militärbasis und sie solange unter einem Auto in der Nähe deines Hauses versteckt.«


  Als Kevin in den Jeep krabbeln wollte, um sich die Handgranaten zu besehen, hob Blake ihn sofort heraus. »Davon hältst du Abstand, verstanden? Die können uns alle in Fetzen reißen.«


  Der Junge nickte, dann grinste er. »Bin schon gespannt, was die für einen Krach machen.«


  Keena zog ihn mit finsterer Miene zu sich und nahm ihn an der Hand. Dann wandte sie sich an Blake. »Du verschweigst uns doch etwas?«


  Der Wagen drehte sich vor seinen Augen und seine Knie fühlten sich an wie mit Brei gefüllt. Verflucht!


  Er spürte ihre Hand auf seinem Arm. »Was hast du?«


  Schnell stützte er sich an der Karosserie ab. »Offenbar habe ich mich bei dir angesteckt.«


  »Mist, und jetzt sind wir unterwegs! Du musst dich ausruhen.«


  »Ja, suchen wir einen Unterschlupf. Ich hab zum Glück noch ein paar Injektionen in der Apotheke gefunden. Die nehmen wir mit.«


  Sie versteckten die Räder sowie die Anhänger zwischen dem Jeep und der Mauer. Jeder von ihnen hatte nur einen Rucksack mit Wasser, Nahrung und dem Nötigsten dabei. Die Tüten aus der Apotheke nahm Keena alle an sich, genau wie ihren Bogen; jeder schnappte sich noch einen Schlafsack und sie marschierten los.


  Obwohl es langsam abkühlte, schwitzte Blake und sein Gepäck schien mit jedem Schritt schwerer zu werden, während sie an der Mauer entlanggingen. In diesem Außenbezirk gab es nicht viel zu sehen, kaum Geschäfte, nur kleine Apartments für Menschen, die sich keinen Luxus leisten konnten.


  Zum Glück erreichten sie bereits nach wenigen Gehminuten ein Gebäude, das sich für die Nacht hervorragend eignete: ein alleinstehender Wachturm mitten auf einem größeren Platz. Er besaß keine Fenster bis auf das obere Stockwerk. Dort führte eine Panoramascheibe um das ganze Obergeschoss, ebenso ein Balkon. Perfekt.


  Hier wurden offenbar einst Waren verladen, die dann durch das Tor nach draußen gebracht wurden oder umgekehrt. Außer der Mauer befanden sich lediglich ein paar Hallen in der Nähe; alles war überschaubar.


  Die Tür des Turmes stand offen, und auf der Innenseite war ein intakter Riegel angebracht. Es konnte nicht besser laufen.


  Nachdem sie abgesperrt hatten, mussten sie über eine schmale Wendeltreppe vier Stockwerke nach oben gehen. Dort fanden sie einen kleinen Raum vor, der wie ein Büro eingerichtet war, mit zwei Tischen und Computern, dafür mit Rundumsicht.


  Blake legte die Waffen ab, warf seinen Rucksack auf den Boden und schaffte es noch, den Schlafsack auszurollen, bevor er sich stöhnend darauf niederließ.


  Keena kniete sich neben ihn, die Tüte mit den Medikamenten in der Hand. »Was brauchst du?«


  »Die Injektionspistole und eine der gelben Ampullen.«


  Sie suchte alles heraus und drückte es ihm in die Hand. Er setzte sich den Schuss am Hals, spürte, wie das Mittel seine Haut durchdrang und hoffte, dass er diese fiese Krankheit über Nacht ausschwitzte und er am Morgen wieder okay war.


  


  ***


  


  Keena bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie Blake angesteckt hatte. Hoffentlich ging es ihm schnell besser. Sie strich ihm das Haar aus der feuchten Stirn und hielt ihm eine Wasserflasche an die Lippen.


  »Du musst viel trinken.«


  Er lächelte. »Ja, Schwester.«


  Kevin beugte sich über ihn. »Was hat er, Mami?«


  »Wahrscheinlich dasselbe, was wir beide hatten, mein Schatz.« Sie richtete für sich und ihren Sohn das Schlaflager, dann sah sie in den Taschen nach, was sie zum Essen dabei hatten.


  Blake fielen immer wieder die Lider zu. Es war gut, wenn er sich ausruhte, sie hoffte jedoch, dass er vorher noch etwas essen konnte.


  »Wer hat Lust auf Cracker?«, fragte sie und zog eine Packung hervor.


  Kevin schnappte sich sofort drei Kekse, während Blake lediglich gähnte.


  »Du brauchst was im Magen.« Sie hielt ihm einen der salzigen Cracker an die Lippen.


  Lächelnd biss er ab und sagte, nachdem er geschluckt hatte: »Die Medikamente machen müde. Du musst auf mich aufpassen, ja?«


  Als sich seine Lider flatternd hoben, traf sie sein glühender Blick. Keena rutschte näher zu ihm und flüsterte: »Kevin und ich werden dich nicht aus den Augen lassen, bis du wieder fit bist.«


  »Danke, dass ihr mit mir kommt. Ich hatte Angst, du würdest Nein sagen.«


  Sie hauchte ihm einen Kuss auf die salzigen Lippen und wisperte: »Wie könnte ich zu dir Nein sagen?«


  Seine Mundwinkel zuckten, dann entspannte sich sein Gesicht. Blake war eingeschlafen.


  


  ***


  


  Mitten in der Nacht wurde Keena von leisem Stöhnen geweckt. Sie riss die Augen auf und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Um sie herum herrschte völlige Dunkelheit; und dieses unheimliche Stöhnen machte ihr Angst.


  »Kevin?«, wisperte sie.


  Mit wild bebendem Herzen tastete sie die Umgebung ab. Erst als sie eine Taschenlampe in die Hand bekam, wusste sie, wo sie sich befand. Im Turm!


  Sie hielt den Lichtstrahl auf ihren Sohn, der sich neben ihr mit seinem grünen Frosch zusammengerollt hatte und selig schlief. Auf der anderen Seite lag Blake. Seine Kleidung war völlig durchgeschwitzt.


  Schnell drückte sie die Hand auf seine Stirn. Er glühte!


  »Blake!« Sanft rüttelte sie an seiner Schulter, aber er reagierte nicht.


  Sie musste das Fieber senken!


  Keena positionierte die Taschenlampe so am Boden, dass man von außen hoffentlich kein Licht sah, dann versuchte sie, Blakes feuchtes T-Shirt auszuziehen. Da er wie festgewurzelt auf dem Boden lag, schaffte sie es nicht. Also nahm sie ein Messer und schälte es ihm kurzerhand vom Körper. Seine Stiefel und die Hose konnte sie ihm mit Mühe abstreifen. Sie hatten noch Kleidung im Wagen; er würde ihr sicher verzeihen.


  Nur in seinen Shorts lag er vor ihr und strahlte eine erschreckende Hitze ab. Keena befeuchtete mit Wasser aus einer der Flaschen ein zusammengefaltetes Geschirrtuch, in das sie während der Reise ein besonders scharfes Messer eingewickelt hatte, und legte es auf Blakes Stirn.


  Obwohl sie müde war, traute sie sich nicht, wieder in den Schlaf zu finden. Was, wenn das Fieber weiter stieg? Daher blieb sie wach, befeuchtete zwischendurch das Tuch neu und begann irgendwann, als seine Atmung ruhiger ging, seinen Körper damit abzuwischen.


  Zum ersten Mal hatte sie ausgiebig Zeit, ihn zu betrachten. Er hatte eine Narbe am Kinn und einen hauchfeinen Striemen über seiner rechten Brustwarze. Als sie mit dem Tuch tiefer fuhr, über seinen flachen Bauch und die Spur schwarzer Härchen, die an seinem Nabel in die Hose führten, warf sie einen schnellen Blick auf Kevin. Er hatte sich bewegt, jedoch nur seinen Frosch vors Gesicht gezogen. Es war seltsam, ihren Sohn nachts mit einem Stofftier zu sehen, denn dann wirkte er auf sie wie ein ganz normaler kleiner Junge, während er tagsüber die Armbrust hielt wie ein Soldat.


  Keena wischte Blake weiter ab, strich mit dem Tuch über die leicht behaarten, muskulösen Schenkel, und zuckte zurück, als Blake rief: »Monster, Monster!«


  Plötzlich zitterte er, seine Haut fühlte sich kühl an.


  Sie griff nach ihrer Decke, um sie ihm überzulegen, da riss er die Augen auf. »Hinter dir!«


  Sie schnappte sich ihren Revolver und wirbelte im Sitzen herum, doch da war niemand.


  Als sie wieder zu Blake sah, waren seine Lider geschlossen und er atmete schwer. Offenbar hatte er Albträume.


  »Scht, du bist krank.« Zärtlich strich sie über seine Wange. »Hier sind keine Monster. Ich beschütze dich.«


  Er entspannte sich und sein Zittern hörte auf. Als auch das Fieber nachgelassen hatte, zog sie ihren Schlafsack näher und legte sich dicht zu ihm. Es wäre für sie alle gemütlicher gewesen, wenn Blake in ihrem Bett liegen würde und sie sich dort um ihn kümmern konnte, andererseits war sie froh, mit Kevin nicht mehr allein zu sein, und dabei war es ihr egal, wo sie sich befanden.


  Erneut wurde ihr bewusst, was für ein Glück sie hatte, Blake gefunden zu haben. Na ja, eigentlich war er auf sie gestoßen und hatte sie gesund gepflegt. Nun würde sie dasselbe für ihn tun.


  Kapitel 7 – Zombie-Invasion


  


  »Wie spät ist es?«, fragte Blake, setzte sich auf und ließ sich sofort wieder zurücksinken, wobei er eine Hand an seine Stirn drückte. Verflucht, jeder einzelne Knochen tat ihm weh und sein Hals fühlte sich an, als hätte er Sand geschluckt.


  »Kurz nach Mittag«, antwortete Kevin, der neben ihm saß und ihm eine Wasserflasche hinhielt. »Du sollst trinken, hat meine Mami gesagt.«


  Blake lächelte und leerte die ganze Flasche. Dabei bemerkte er, dass er nur noch seine Shorts trug. Keena musste ihn ausgezogen und zugedeckt haben.


  Was hatte Kevin eben gesagt? Es war schon Mittag vorbei? »Habe ich so lange geschlafen?«


  Kevin nickte energisch. »Ich dachte, du wachst gar nicht mehr auf.«


  Blake schaute sich im Turm um. Offenbar waren er und Kevin allein; seine Kleidung lag neben ihm, doch anstatt des Shirts, das er gestern getragen hatte, fand er ein blaues vor. »Wo ist Keena?« Ihr Bogen lag neben ihrem Schlafsack, doch ihr Revolver fehlte.


  Durch die verschmutzten Scheiben sah Blake von seiner Position am Boden aus nur die graue Betonwand und das Dach einer Lagerhalle.


  »Sie repariert das Auto.«


  Abrupt setzte sich Blake erneut auf, was ihm sein Gehirn mit einem höllischen Stechen dankte. »Sie ist allein da draußen?«


  »Ja, deshalb passe ich auf dich auf.« Mit Stolz geschwellter Brust hielt der Kleine die Armbrust in die Höhe.


  Blake musste sofort zu ihr!


  Als plötzlich unten am Eingang des Turmes ein Klopfen ertönte – zweimal kurz, dreimal lang und einmal kurz –, sprang Kevin auf. »Das ist sie!« Er rannte die Treppen hinunter, und Blake blieb bloß liegen, weil er das geheime Klopfzeichen der beiden kannte. Keena hatte ihrem Jungen wirklich einiges beigebracht, damit sie in dieser Geisterstadt überleben konnten. Er war stolz auf sie … und erleichtert, als sie mit Kevin auftauchte. Strähnchen hatten sich aus ihrem zu Zöpfchen geflochtenen Haaren gelöst und ein Schmutzstreifen zierte ihre Wange.


  Mein Gott, wie schön sie war.


  »Wie geht es unserem Patienten?« Sie kniete sich neben ihn, um ihm ihren Handrücken auf die Stirn zu legen. Anschließend lächelte sie. »Kein Fieber mehr.«


  »Perfekt, dann können wir ja los.« Er räusperte sich. Auch wenn er sich schwach fühlte, wollte er sie am liebsten auf seinen Schoß ziehen. »Wir haben schon wieder fast einen Tag verloren.« Deswegen befiel ihn eine stetig wachsende innere Unruhe. Er wollte endlich weg von diesem Planeten!


  Vage erinnerte er sich an einen Traum, den er kurz vor dem Aufwachen gehabt hatte. Keena, er und Kevin hatten es zur Shuttle-Basis geschafft und waren zum Lunar-Mond geflogen. Dort waren sie als letzte Überlebende von Terra Nova gefeiert worden und hatten ein wunderschönes Häuschen am Meer beziehen dürfen, in dem sie bis an ihr Lebensende glücklich gelebt hatten.


  Keena sah ihn tadelnd an. »Du solltest dich noch ausruhen. Außerdem können wir nicht los, wenn wir ein Auto wollen. Die Batterie ist kaputt und ich habe keine funktionstüchtige aufgetrieben.«


  »Verdammt«, murmelte Blake.


  »Aber …« Grinsend hob sie den Finger. »Die Solar-Panels auf dem Dach sind alle intakt und die Steuergeräte und Sicherungen auch. Ich muss bloß ein paar Kabel umklemmen, dann fährt der Wagen. Allerdings nur tagsüber. Wenn es stark bewölkt ist, werden wir langsamer vorankommen, und nachts wird er sich keinen Millimeter bewegen.«


  »Das ist besser als nichts.« Blake bewunderte Keenas technisches Verständnis. Sie war genau die Richtige, um mit ihm das Shuttle zu steuern. »Ich bin verdammt stolz auf dich.«


  »Danke.« Sie lächelte verlegen. »Dann bring ich den Jeep jetzt zum Laufen und wir starten gleich morgen Früh.«


  »Ich komme mit.« Als er aufstehen wollte, gelang es ihm nicht auf Anhieb. Er fühlte sich, als hätte sich eine Horde Tumber auf ihn geworfen.


  Keena drückte ihn an den Schultern zurück. »Du bleibst hier und ruhst dich aus. Ich nehme Kevin mit.«


  »Oh ja!« Der Junge sprang auf, als wäre er froh, nicht mehr den Babysitter spielen zu müssen. »Ich warte unten bei der Tür auf dich.«


  »Aber noch nicht aufmachen!«, rief sie ihm hinterher.


  Blake hielt sie an der Hand fest. »Ich will nicht, dass du noch mal allein da rausgehst.«


  »Kevin ist doch bei mir. Er kann die Gegend im Auge behalten, während ich mich um die Verkabelung kümmere. Und meinen Revolver hab ich auch dabei.«


  »Aber …«


  »Ich bin zwei Jahre allein klargekommen, da überstehe ich die letzten Tage auf diesem Planeten auch noch. Außerdem brauche ich höchstens noch eine Stunde.«


  Seufzend ließ er sie los. »Pass auf dich auf.«


  »Immer.« Sie küsste ihn und lief ihrem Sohn hinterher. Dann hörte er sie fluchen, und kurz darauf tauchte sie wieder bei ihm auf. »Du müsstest hinter uns absperren.«


  »Mach ich gleich.«


  Sie gab ihm noch einen Kuss und lief erneut die Treppen nach unten.


  Sofort rappelte er sich wieder auf und musste sich am Tisch festhalten. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, doch nachdem er tief durchgeatmet hatte, verschwanden die Flecken und er schaffte es sogar, seine Hose anzuziehen und in die Schuhe zu schlüpfen.


  Blake hasste es, sich schwach zu fühlen; er musste ganz schnell auf die Beine kommen. Daher nahm er sich die offene Tüte Cracker, schnappte sich eine neue Wasserflasche sowie eine Maschinenpistole und trat durch die schmale Tür auf den Balkon. Der Boden bestand aus einem Gitter, sodass er hindurchschauen konnte und den Eingang im Blick hatte. Wenn er jetzt die Treppen nach unten ging, würde er es wohl nicht mehr nach oben schaffen. Zum Glück hatte er in der Apotheke noch eine passende Ampulle gefunden, sonst hätte er sicher immer noch Fieber.


  Er setzte sich hin und lehnte sich mit dem nackten Rücken gegen die raue Wand. Von seiner Position aus konnte er Keena und Kevin in der Ferne noch sehen. Kurz bevor die beiden zwischen der Mauer und einer Halle verschwanden, drehte sich Keena um und winkte ihm.


  Lächelnd winkte er zurück. Was für eine taffe Frau. Sein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, ihr oder ihrem Sohn könnte etwas zustoßen. Es fiel ihm nicht leicht, sie allein gehen zu lassen. Wenn sie in einer Stunde nicht zurückkamen, würde er nach den beiden sehen.


  


  ***


  


  Blake aß Cracker, während er die Gegend im Auge behielt. Viel gab es nicht zu entdecken. Er beobachtete eine Katze, die offenbar mit einem Insekt Fangen spielte. Sie fauchte, ihr Fell war schmutzig und zerzaust. Nicht weit entfernt von ihr, auf dem Dach einer Halle, pickte ein gelbgrüner Vogel wie ein Irrer auf das Blech ein. Das musste ein Wellensittich sein. Die Menschen hatten diese Gattung von der Erde mitgebracht, und da sie außer den Hauskatzen kaum natürliche Feinde besaßen, hatten sie sich rasch vermehren können. Blake hatte früher ganze Schwärme gesehen, die über die Stadt geflogen waren; in letzter Zeit jedoch nicht mehr.


  Der Vogel erhob sich in die Luft, flog auf Blake zu und ließ sich auf das Balkongeländer nieder. Nun erkannte Blake, dass er aus dem Schnabel blutete und sein Federkleid zerrupft war. Der Vogel stieß ein lautes Trillern aus, als würde er Blake ausschimpfen, und flog weiter; die Katze zog knurrend davon.


  Stieg heute allen die Hitze zu Kopf?


  Ständig fielen ihm die Augen zu, aber seine volle Blase hielt ihn wach. Daher zog er sich am Balkongeländer hoch, schulterte die MP und begab sich auf die Rückseite des Gebäudes. Er musste dringend pinkeln und hatte weder Zeit, Lust noch Kraft, nach unten zu gehen, um sich einen anderen Ort zu suchen.


  Er öffnete die Hose, stützte sich mit einer Hand am Geländer ab und beugte sich leicht vor.


  Verdammt, tat das gut. Zum Glück war Keena nicht hier; es wäre ihm peinlich gewesen, sich in ihrer Nähe zu erleichtern, und noch peinlicher, vor ihr von einem Wachturm zu pinkeln. Auch wenn sie in einer kaputten Welt lebten, sollte sie nicht denken, er hätte sämtlichen Anstand verloren.


  Nachdem er fertig war und die Hose geschlossen hatte, nahm er eine Bewegung zwischen zwei Hallen wahr. Kehrten Keena und Kevin zurück? Nein, sie kamen bestimmt nicht aus der entgegengesetzten Richtung!


  Sofort griff er nach der Maschinenpistole und duckte sich. Sein Herz raste, erneut wurde ihm schwindelig und hinter seinen Schläfen pulsierte es.


  Ein Tumber taumelte zwischen den Gebäuden hervor. Er trug ein langes Kleid und lief gebückt wie eine alte Frau. Aus dieser Entfernung konnte Blake nicht einschätzen, ob es tatsächlich eine alte Frau war oder ein Mädchen, aber das war auch egal. Das Virus schien Alten und Jungen enorme Kräfte zu verleihen.


  Blake hoffte, der Tumber würde sich verziehen, leider folgten ihm zwei weitere. Dabei handelte es sich definitiv um Männer. Sie irrten ziellos über den Platz, also hatten sie ihn noch nicht entdeckt. Blake sollte nach unten gehen, um endlich die Tür zu verriegeln, denn er war zu schwach, um die drei mit seinem Messer auszuschalten, und Schüsse würden noch mehr anlocken. Wahrscheinlich lebten die Tumber in den Hallen; sie liebten dunkle Gebäude. Doch irgendetwas musste er unternehmen, denn die Zombies hatten den Weg zur Mauer eingeschlagen. Bald würden sie auf Keena und Kevin treffen!


  Als er ein leises Surren auf der Rückseite des Turmes vernahm, schlich er zurück zu seinem Ausgangsposten und erkannte den Jeep, den Keena reparieren wollte. Er näherte sich langsam; die Solar-Panels auf dem Dach spiegelten die Sonnenstrahlen. Keena hatte es tatsächlich geschafft, den Wagen zum Laufen zu bringen!


  In einem anderen Moment hätte er sich gefreut und ihr grinsend zugewunken, doch jetzt versuchte er durch Handzeichen ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Er hoffte, sie würde ihn sehen, denn er konnte sie nicht erkennen. Die Sonne spiegelte sich auch auf der Frontscheibe.


  Der Wagen blieb etwa fünf Meter vor dem Turm stehen, die Seitenscheibe fuhr herunter und Kevin streckte den Kopf heraus.


  Blake legte den Finger an die Lippen und deutete nach hinten.


  Kevin nickte, und schon erschien seine Armbrust im Fenster.


  Langsam fuhr Keena weiter um den Turm herum und Blake folgte ihnen auf dem Balkon.


  Die drei Tumber hatten den Jeep bemerkt, denn sie marschierten schnell darauf zu. Keena hielt genug Abstand und lockte sie vom Turm weg, während Kevin schoss, sobald der Jeep kurz stehen blieb. Er schaffte es, mit vier Bolzen zwei Tumber zu töten, doch die Zombie-Frau, die er schon in die Brust getroffen hatte, taumelte immer noch hinter dem Wagen her.


  Blakes Finger auf dem Abzug zuckte. Verdammt, er hätte sich auch eine Armbrust zulegen sollen, nur hatte er mit der nie Schießen gelernt. Keenas Bogen lag noch im Turm, bloß half der ihm auch wenig. Mit seiner Pistole oder der MP konnte er hingegen umgehen. Wenn die Zombie-Frau nicht bald starb, würde er schießen.


  Doch Kevin erstaunte ihn. Er traf die Frau mitten ins Herz, woraufhin sie in die Knie ging und schließlich auf das Gesicht stürzte.


  Keena steuerte den Jeep dicht an den Eingang des Turmes, stieg mit Kevin aus und eilte zu ihm auf den Balkon.


  »Du hast nicht abgesperrt!«, war das Erste, was sie zu ihm sagte, bevor sie ihm um den Hals fiel.


  Kevin drückte sich an seine Seite, und Blake hielt beide fest, überglücklich, sie wieder bei sich zu haben.


  »Hast du gesehen, wie ich die Tumber erledigt habe?« Kevin strahlte über das ganze Gesicht und Blake fuhr über seinen blonden Schopf.


  »Ja, du hast sie alle fertiggemacht!«


  »Vielleicht sollten wir uns einen anderen Unterschlupf suchen«, schlug Keena vor. »Ich habe entlang der Mauer mehrere Tumber gesehen, als ich hergefahren bin.«


  Das versetzte Blake sofort wieder in Alarmbereitschaft. »Was suchen sie dort?« Normalerweise mieden die meisten das Tageslicht.


  »Ich weiß es nicht.« Sie ließ ihn los, um die Gegend zu inspizieren. Ein weiterer Tumber taumelte hinter den Hallen hervor. »In Abständen von etwa fünfhundert Metern sind doch so riesige Rotoren in zehn Metern Höhe in der Mauer eingebaut.«


  »Ja, sie dienten zur Belüftung. Man konnte sie früher manuell steuern, um bei einem Brand schneller die Luft austauschen zu können.«


  »Dort scheint sie etwas anzulocken. Sie versuchen, nach oben zu klettern.« Keena hielt die Umgebung genauso wachsam im Auge wie er. Noch blieb der Tumber bei der Halle. »Sie versuchen es sogar mit Räuberleitern oder sie ziehen sich an Ranken hoch, die auf der Mauer wachsen.«


  »Vielleicht nisten Tiere in den Abluftschächten?« Tumber fraßen alles, was sie in die Finger bekamen.


  »Möglich. Oder sie ahnen, dass es dort nach draußen geht.«


  »Falls wir eins der Tore nicht öffnen können, müssen wir auch durch so einen Schacht kriechen.«


  Keena erschauderte, und er fragte sich, ob sie sich gerade dasselbe vorgestellt hatte: Menschen, die versucht hatten, durch diese Schächte zu fliehen, und nun stapelten sich verwesende Leichen darin.


  »Hoffentlich bleibt uns das Lüftungssystem erspart«, sagte sie. »Ich glaube, ich bekomme das hin mit dem Tor.«


  Blake lächelte. »Das traue ich dir zu.«


  »Lass uns lieber ein Lager etwas weiter weg von der Mauer suchen. Hier wird es langsam ungemütlich.«


  »Wir müssen wieder in die Stadtmitte?« Kevin schien das nicht zu gefallen. »Ich will endlich die Outlands sehen!«


  »Nur ein kleines Stück«, sagte Keena. Sie ging ins Innere, um all ihre Sachen zusammenzupacken. »Mal sehen, wie weit uns das Fahrzeug bringt. Es ist kaum lauter als die Fahrräder und noch ist es ein paar Stunden hell.«


  Blake half ihr beim Zusammenpacken, froh, sich endlich besser zu fühlen. Was auch an dem Adrenalin liegen konnte, das durch seine Adern pumpte.


  Sie gingen nach unten, warfen ihre Sachen ins Auto und Keena setzte sich ans Steuer. Blake nahm auf dem Beifahrersitz Platz und öffnete das Fenster, um im Notfall schießen zu können. Kevin musste auf die Rückbank. Als er murrte, sagte Blake: »Hey, Kumpel, ich brauche dich da hinten. Du musst mir deine Augen leihen. Sobald du siehst, dass sich uns jemand von hinten nähert, gibst du Bescheid.«


  Seine Miene hellte sich auf, und er kletterte über das Gepäck bis zur Rückscheibe.


  Keena suchte einen befahrbaren Weg, der sie von der Mauer wegführte, aber die Straßen waren durch andere Fahrzeuge verstopft.


  »Hier ist frei!« Sie wollte gerade in eine Straße zwischen zwei Hochhäusern einbiegen, als Blake rief: »Nicht!«


  Er erkannte in etwa hundert Metern Entfernung eine kleinere Gruppe Tumber, die eine Mülltonne durchwühlte.


  »Okay, ich fahre weiter«, sagte Keena.


  Doch ihr Weg führte immer wieder zur Mauer.


  »Da hinten sind ganz viele!«, rief Kevin plötzlich aufgeregt.


  Blake steckte den Kopf aus dem Fenster und konnte kaum glauben, was er sah. Mindestens zwanzig Tumber gingen auf die Mauer zu und versuchten, daran hochzuklettern.


  »Shit!« Nun erkannte Blake etwa eine halbe Meile vor ihnen ebenfalls eine kleine Gruppe Tumber. »Wo kommen die auf einmal her?«


  »Wir sitzen in der Falle.« Keena hielt an. »Wir kommen weder vor noch zurück noch in diese verdammte Stadt!«


  »Dann bleibt nur ein Weg.« Er deutete auf das große, dunkelgrün lackierte Eisentor in der Mauer, das sich nur wenige Meter vor ihnen befand. Kein Auto versperrte die Zufahrt. »Bekommst du das auf?«


  »Ich versuche es.« Keena fuhr den Wagen dicht an das Tor und begab sich sofort zu dem kleinen Wachhaus daneben, in dem sich die Steuereinheit befand.


  Währenddessen bezog Blake mit der MP Stellung vor dem Wagen und befahl Kevin, sich nicht zu rühren. Der Junge klebte mit der Nase an der Scheibe und machte große Augen. Die Tumber hatten sie entdeckt und gingen auf sie zu.


  »Verflucht!« Keena kam aus dem Haus und blickte sich schnell zu beiden Richtungen um. »Ohne Strom kann ich das Tor nicht bedienen.«


  Blake dachte an die Handgranaten, doch die würden das mächtige Eisentor höchstens verbeulen.


  Da riss Keena die Augen auf. »Wartet!« Sie lief neben das Tor und hebelte mit ihrem Messer die Abdeckung eines Schaltkastens ab. »Die Notfallentrieglung müsste eine eigene Stromversorgung haben.« Sie schaute nach oben und Blake folgte ihrem Blick. Ein Kabelschacht führte von einem der Windräder auf der Oberkante der Mauer bis zum Tor.


  »Du solltest dich beeilen!« Blake legte die MP an, als aus beiden Richtungen die Zombies auf ihn zuliefen. In weniger als zwanzig Sekunden würden sie hier sein.


  Als sich auch noch einer aus der Seitenstraße näherte, schoss er. Blake hatte den Tumber zwischen den Augen getroffen. Er fiel sofort um.


  Da hörte er ein metallenes Quietschen und wandte sich um. Schmutz und Staub rieselten vom Tor, als es langsam nach oben fuhr und in der Betonwand verschwand.


  »Du bist genial!«, rief er Keena zu. »Ins Auto!«


  Er ließ sie erneut ans Steuer und atmete auf, als sich das Tor so weit geöffnet hatte, dass sie hindurchfahren konnten. Vor ihnen lag ein etwa zehn Meter langer, finsterer Tunnel, an dessen Ende sich ein weiteres Tor befand, diesmal handelte es sich dabei jedoch nur um ein Gitter. Dahinter erkannte Blake grüne Büsche, und ein Schwall feuchtwarmer Luft schwappte ihnen entgegen. Es roch exotisch und frisch, ganz anders als die Stadtluft. Also existierte da draußen Leben und kein verstrahltes Ödland.


  »Gib Gas, Mami!«, rief Kevin von hinten, und der Wagen schoss in den Tunnel.


  Sofort wurden sie langsamer und kamen nur wenige Meter weit.


  »Verdammt!« Keena warf einen hektischen Blick in den Rückspiegel, während sie das Fahrzeug ausrollen ließ. »Hier drin ist es zu dunkel!«


  Da der Jeep keine funktionstüchtige Batterie besaß, die die überschüssige Energie speicherte, waren sie im Tunnel aufgeschmissen.


  »Kevin, ans Steuer mit dir!«, befahl Blake. »Keena, wir schieben!«


  Sie sprangen aus dem Wagen und schoben ihn an den geöffneten Türen, während Kevin die Finger begeistert um das Lenkrad krallte.


  Der Junge blieb erstaunlich ruhig. Er war in diese Welt hineingewachsen und vertraute wohl darauf, dass ihn seine Mutter vor allem Übel beschützte. Solch eine Zuversicht würde Blake auch gerne besitzen. Andererseits war ihm ein ruhiges Kind lieber als ein panisches.


  Blake bekam kaum Luft, vor seinen Augen drehte sich alles und er hatte das Gefühl, auf der Stelle zu treten, weil seine Knie stark zitterten. Diese verdammte Krankheit steckte immer noch in seinen Muskeln. Doch sie schafften es bis zum verschlossenen Gitter. Dort strahlte auch wieder genug Helligkeit in den Durchgang.


  »Blake!«, rief Keena. Die Tumber hatten nun ebenfalls den Tunnel erreicht, während sie in der Falle saßen.


  »Keena, du kümmerst dich um das Gitter, ich halte sie auf!« Er lief zum Kofferraum, öffnete ihn und holte die zweite MP hervor. Beide Waffen stellte er auf Dauerfeuer und zielte mit der ersten in die Menge, bis das Magazin leer war. Die vorderen Tumber fielen zu Boden, die hinteren stolperten über sie.


  Dann nahm er die zweite Waffe an sich.


  »Blake!«, rief Keena. »Schieben! Gitter ist offen!«


  Er drückte mit dem Hintern gegen den Rahmen des geöffneten Kofferraumes, während er weiterhin auf die Zombies schoss. Mindestens zwanzig lebten noch, und sie waren nur wenige Meter von ihm entfernt.


  Als das leise Surren des Motors ertönte, setzte er sich in den Kofferraum und hielt sich am Rahmen fest. »Fahr!«


  Keena trat aufs Gas; dabei rollte eine der Handgranaten an ihm vorbei. Blake fing sie auf und dachte nicht lange nach. Er zog den Sicherungsstift und warf sie der Horde entgegen.


  Keine drei Sekunden später, als sie den Tunnel gerade verlassen hatten und auf die staubige Straße neben der Mauer einbogen, gab es eine gewaltige Explosion. Rauch, Feuer und zerfetzte Tumber wurden aus dem Durchgang geschleudert und das schwere Eisengitter krachte nach unten. Dabei wurden weitere Zombies eingequetscht; keines von diesen Biestern hatte es nach draußen geschafft. Die Überlebenden krallten die Finger um die Stäbe und gaben unheimliche, knurrende Geräusche von sich.


  Blakes Ohren klingelten, und er ließ sich erschöpft auf das Gepäck zurücksinken. Verdammt, war das knapp gewesen.


  Keena hielt den Wagen an und lief zu ihm. »Bist du verletzt?«


  »Nein«, antwortete er atemlos und umarmte sie fest. »Wir haben es geschafft.«


  »Ja«, hauchte sie und gab ihm einen Kuss.


  Blake zog sie noch fester zu sich und genoss ihre Nähe. Er hätte es nicht verkraftet, wenn ihr oder Kevin etwas passiert wäre.


  Kevin krabbelte durch den Kofferraum zu ihnen und legte eine Hand auf Blakes Schulter. Sein Gesicht war bleich, doch seine Augen strahlten. »Mann, das hat ja mächtig kabumm gemacht!«


  Keena atmete tief durch und zog auch Kevin zu sich. »Das hast dich super geschlagen, mein Schatz.«


  Blake hörte kaum noch, was sie zu ihrem Sohn sagte, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt der Umgebung.


  So sah es also um Miracle City herum aus. Die Mauer unterschied sich kaum von innen, um sie herum führte eine staubige Straße, danach kam ein weiterer, etwa tausend Meter breiter Ring mit einer öden Steppenlandschaft, auf der nur Büsche wuchsen. Offenbar wurden hier vor Ausbruch der Seuche alle Bäume gefällt, denn dahinter wucherte Dschungel, so weit das Auge reichte. Und am Horizont erkannte Blake Berge.


  Er war erleichtert, dass die Landschaft – bis auf den abgeholzten Bereich – so aussah wie damals durch die angeblichen Fenster. Er suchte an der Mauer nach Kameras, die vielleicht die Bilder der Landschaft auf die Monitore übertragen hatten, doch da waren keine. Also hatte die Regierung Aufzeichnungen abgespielt. Aber warum?


  Blake krallte die Finger um den Griff der Maschinenpistole. Was war hier draußen los?


  Nun blickten sich auch Keena und Kevin staunend um.


  »Wow! Hier gibt es aber viel Wald!« Kevin wollte zu den Büschen laufen, doch Keena hielt ihn zurück.


  »Wir sollten weiterfahren und vor allem im Auto bleiben, wegen der Strahlung.«


  »Hier existiert keine gefährliche Strahlung.« Auch wenn Blake das natürlich nicht mit Gewissheit sagen konnte, war er sich diesbezüglich sicher. Die Miliz hätte andere Sicherheitsvorkehrungen getroffen und mehr als nur ein einfaches Eisentor angebracht.


  Keena atmete auf. »Lasst uns trotzdem endlich losfahren; vielleicht schaffen wir es bis zur nächsten Versorgungsstation.«


  Blake hob die Brauen. »Versorgungsstation?«


  »Ja, sieh mal.« Keena führte ihn zum Handschuhfach des Wagens und holte eine Karte heraus. »Die habe ich gefunden. Darauf ist der Weg nach Ankora eingezeichnet. Alle paar Meilen gibt es eine Zwischenstation.«


  Blake hatte im Militärkrankenhaus einmal eine Karte von der Umgebung gesehen, aber nur kurz. Ein verletzter Soldat musste sie dabei gehabt haben. Sie hatte auf dem Flur gelegen, doch man hatte sie Blake schnell aus der Hand gerissen. Auch deshalb wusste er von der Shuttle-Basis in Ankora. Die Versorgungsstationen waren ihm damals nicht als solche aufgefallen, nur als Gebäude. Umso besser! Dann hatten sie zum Schlafen einen sicheren Unterschlupf.


  Er besah sich die Karte genauer. Die Stadt lag ellipsenförmig auf einer Anhöhe wie eine mittelalterliche Festung der Erde, nur dass der Burggraben ein gewaltiger Canyon war, der um die Stadt führte. Wegen der Büsche war die Abbruchkante von hier aus nicht zu erkennen. Eine Straße führte nach Norden zu den Bergen, wo sich auch das große Militärgelände befand, ansonsten war die Umgebung kaum erschlossen.


  »Wir müssen noch ein Stück an der Mauer entlangfahren«, erklärte Blake, »dann geht eine Straße direkt zu den Bergen.« Er zählte zwei Versorgungsstationen bis dorthin. »Mit dem Auto können wir je nach Zustand des Weges etwa vierzig Meilen in der Stunde bewältigen. Die Straßen dürften mittlerweile recht zugewachsen sein. Trotzdem verkürzt sich unsere Reisezeit jetzt enorm.« Er hoffte, dass keine größeren Hindernisse den Weg versperrten. »Heute schaffen wir vielleicht noch fünfzig Meilen und übernachten in der ersten Station, morgen nehmen wir uns den Rest vor.«


  Kevin runzelte die Stirn und deutete zum Horizont. »Dort müssen wir hin? Zu den Bergen?«


  »Ja, und dann fliegen wir zu einem Mond.«


  Er riss die Augen auf. »Übermorgen schon?«


  »Übermorgen schon«, antwortete Blake lächelnd.


  Kevin hüpfte zurück in den Wagen und setzte sich brav auf die Rückbank. »Dann nichts wie los!«


  Ja, sie sollten los. Was auch immer im Dschungel lebte – die Erbauer der Stadt hatten dafür gesorgt, dass es Miracle City nicht zu nahe kam.


  Kapitel 8 – Dschungelmonster


  


  Keena atmete auf, als sie sich endlich von dem Tunnel entfernten. Halb zerfetzte Tumber hatten versucht, sich zwischen den Gitterstäben hindurchzuquetschen, und die Laute, die sie dabei gemacht hatten, würden Keena wohl noch eine Weile verfolgen.


  Nun war sie froher denn je, dass sie mit Blake gegangen war. Sie wollte mit Kevin nicht mehr in der mit Zombies verseuchten Stadt leben.


  Sie nahm einen weiteren tiefen Atemzug und warf einen kurzen Blick auf Blake, der nun den Wagen an der Mauer entlangsteuerte. Die Reifen wirbelten Staub auf, daher hinterließen sie eine dichte ockergelbe Wolke. Über ihnen leuchtete der Himmel in einem wunderschönen Blau, während die Sonne über den Gipfeln der grauen Berge stand.


  »Werden wir zu dem Planeten da fliegen?« Kevin deutete auf den großen weißen Mond, der hinter einem Berg hervorspitzte.


  »Nein«, erklärte Blake. »Der Lunar-Mond ist noch ein bisschen weiter weg. Mit dem Shuttle dürften wir ihn in einem halben Tag erreichen. Lunar hat auch eine Atmosphäre und man kann darauf leben und atmen wie auf Terra Nova. Er ist allerdings sehr klein, sodass nicht alle Menschen darauf Platz gehabt hätten. Darum haben sie sich auf Terra Nova niedergelassen.«


  »Und was machen die Menschen auf Lunar?«, wollte ihr Sohn wissen.


  »Vermutlich suchen sie nach weiteren Planeten, die bewohnbar sind.«


  »Aber Terra Nova ist doch riesig.« Kevin schnaubte. »Warum sind sie nicht mehr zurückgekommen?«


  »Vielleicht sind sie es ja? Wir wissen nicht, was sich auf der anderen Seite befindet.«


  Keena hatte sich die Frage auch schon oft gestellt. Terra Nova besaß nur ein Drittel der Größe der Erde und angeblich bestanden vier Fünftel des Planeten aus Wasser. Trotzdem hätte man doch noch woanders eine Stadt bauen können? Was hatte selbst das Militär vertrieben?


  Bald erreichten sie eine geteerte Straße, die vor einem weiteren Tor im rechten Winkel von der Mauer abbog und in Richtung Berge führte. Keena staunte nicht schlecht, als sie auf eine lange Brücke zufuhren, die sich über einen Canyon spannte. Er war so tief, dass sie von hier oben nicht das Tal erkennen konnte. In etwa tausend Metern Tiefe war alles düster und voller Bäume.


  Zischend sog sie die Luft ein. »Mann, zum Glück steht die Brücke noch. Sonst wären wir nie hier weg gekommen!«


  Blake nickte. »Oder wir hätten den Canyon durchqueren müssen und bestimmt eine Woche dazu gebraucht.«


  »Wenn wir da überhaupt runter gekommen wären.«


  Kevin rutschte ans Fenster und betrachtete genauso fasziniert die Umgebung. Vor der Abbruchkante des Canyons gab es noch eine Umzäunung – einen Stacheldrahtzaun, der bis zu einem weiteren Tor reichte, das die Zufahrt zur Brücke blockierte. Deshalb musste Blake anhalten.


  »Ich mach das«, sagte Keena und wollte aussteigen, als er sie zurückhielt.


  »Ich komme mit.«


  Er schnappte sich seine Maschinenpistole, während er Kevin anwies, im Wagen zu bleiben.


  »Hier ist doch weit und breit niemand.« Keena blickte sich ständig um. Sie fand es seltsam, kaum Vögel zu sehen. Zumindest hätte sie ganze Schwärme erwartet. Tatsächlich sah sie überhaupt keine Tiere bis auf zwei grün schillernde Käfer, die im Straßengraben einen Kampf austrugen.


  


  Dieses Tor erwies sich zum Glück nicht als Hindernis, denn es ließ sich einfach zur Seite schieben. Daher konnten sie sofort weiterfahren.


  Keena warf einen kurzen Blick zurück auf die riesigen Mauern. »Wollten die Erbauer uns in der Stadt halten oder wollten sie etwas, das da draußen ist, nicht reinkommen lassen?«


  Blake schwieg. Er ließ den Jeep zügig die Brücke überqueren, während Keena die Aussicht genoss und sich den Fahrtwind um die Nase wehen ließ. Am liebsten hätte sie ihn gebeten, kurz anzuhalten, damit sie einen Blick in den Canyon werfen konnte, doch als sie ein tiefes Brüllen hörte, das eindeutig von da unten kam und von den Felswänden hin und her geworfen wurde, revidierte sie ihren Wunsch.


  »Was war das?« Stocksteif setzte sie sich hin und krallte die Finger ins Sitzpolster. Als ein weiteres Brüllen ertönte, verriegelte sie die Tür und fuhr das Fenster hoch.


  Blake wirkte genauso alarmiert. »Ich weiß es nicht.« Ständig warf er hektische Blicke in den Rückspiegel.


  »War das ein Tier?« Aufgeregt sprang Kevin auf dem Rücksitz umher. »Klang nach einem großen Tier.«


  »Kannst du es sehen, Schatz?«


  »Nein, und du, Mami?«


  »Auch nicht.« Keena wollte nicht wirklich wissen, welches Wesen solch ein Geräusch verursachen konnte. Da unten schien definitiv etwas Großes zu leben. »Ob dieser Laut die Tumber zu den Lüftungsrotoren gezogen hat?« Immerhin konnten die Zombies auch noch besser hören als gesunde Menschen.


  »Schon möglich.« Blake trat das Gaspedal ganz durch und sie beschleunigten weiter.


  Kevin quietschte vergnügt. »Wow, sind wir schnell!«


  Während ihrem Sohn die hohe Geschwindigkeit nichts auszumachen schien, klebte Keenas Magen am Rücksitz fest. »Pass auf, da vorne ist schon wieder ein Tor!«


  Tatsächlich war das Ende der Brücke durch ein weiteres Gitter versperrt, sodass Blake vom Gas gehen musste.


  Nirgendwo standen hier draußen Fahrzeuge herum, alles sah noch verlassener aus als in der Stadt. Hinter dem Tor begann der scheinbar undurchdringliche Dschungel. Die geteerte Straße ging in einen Sandweg über und führte direkt in das dichte Grün.


  Das unheimliche Brüllen von vorhin, das Keena immer noch im Ohr hatte, trieb sie an aus dem Wagen zu springen und das Tor zu öffnen. Blake war wieder an ihrer Seite, und gemeinsam schoben sie das Gitter auf.


  »Fahr durch, ich mach es lieber wieder zu.« Keena atmete schwer. Auf dieser Seite des Canyons stand ebenfalls ein Stacheldrahtzaun. Damit niemand abstürzte? Oder damit das, was dort unten in der Schlucht lebte, weder in die Stadt noch in den Dschungel gelangte?


  Nachdem der Jeep an ihr vorbeigerollt war, schloss sie das Tor und sprang zurück in den Wagen. Blake gab Gas, und keine fünf Sekunden später tauchten sie in den Urwald ein. Riesige Pflanzen und Bäume schienen ihre Arme nach ihnen auszustrecken, und das Blätterdach reichte teilweise bis über die Straße, sodass die Berge nicht mehr zu sehen waren. Sofort hatte der Wagen weniger Power, doch sie kamen noch schnell genug voran. Sie mussten ohnehin aufpassen, nicht über einen umgestürzten Riesenfarn oder gewaltige Schlaglöcher zu fahren. Außerdem hatte der Regen teilweise tiefe Rillen in die Straße gespült. Deshalb war die Fahrt recht holprig.


  Keena lauschte angestrengt und hielt die Augen offen: Blakes Hand lag auf der MP in der Mittelkonsole.


  »Gibt es hier noch was anderes außer Wald?«, fragte Kevin von der Rückbank und gähnte.


  »Keine Ahnung.« Keena suchte nach Leben, nach Tieren oder Spuren von Menschen, doch alles, woran sie vorbeikamen, war ein liegengebliebenes Militärfahrzeug, ein kleiner LKW, der jedoch keine Ladung enthielt. Die Abdeckplane des Anhängers war zerfetzt, der Fahrerraum leer. Daher stiegen sie nicht aus, sondern fuhren langsam daran vorbei.


  Sie überquerten eine kleine Betonbrücke, die über einen schmalen Bach führte, und als sie nur noch wenige Meilen von der ersten Versorgungsstation entfernt waren, sagte Kevin: »Ich muss mal.«


  Keena drehte sich zu ihm um. »Hältst du es noch ein bisschen aus?«


  Vehement schüttelte er den Kopf, wobei er unruhig auf dem Sitzpolster hin und her rutschte.


  »Ist es gefährlich, mal kurz anzuhalten?«, fragte sie Blake.


  Er hatte den ganzen Weg verbissen die Umgebung im Auge behalten und kaum ein Wort geredet. »Mal sehen«, murmelte er, stieg auf die Bremse und ließ das Fenster ein Stück hinunter.


  Keena hörte nichts.


  »Okay.« Blake drehte sich zu Kevin um. »Aber mach schnell.«


  Feuchtwarme Hitze schlug ihnen entgegen, als sie den klimatisierten Jeep verließen. Kevin hatte seine Armbrust im Wagen gelassen und wollte in den Dschungel laufen, doch Keena hielt ihn fest.


  »Bleib beim Auto«, sagte sie, während sich Blake mit der Maschinenpistole in ihre Nähe stellte.


  Kevin begab sich hinter den Kofferraum, und Keena observierte abwechselnd das Dickicht zu beiden Seiten.


  Es kam ihr seltsam still im Dschungel vor. Sollte es hier nicht vor Leben geradezu sprudeln? Warum hörte sie keine Vögel zwitschern? Die Blätter, in denen sich der Wind verfing, verursachten das einzige Geräusch.


  »Ist es dir hier auch zu ruhig?«, fragte sie Blake.


  Kevin war längst fertig und wollte eine violette Blume vom Wegrand pflücken, aber Keena hielt ihn fest an der Hand.


  »Ja, beinahe so unheimlich wie in der Stadt.«


  Als eine dicke, behaarte Hummel an ihnen vorbeibrummte und auf einer der violetten Blumen landete, atmete Keena auf. »Doch nicht ganz tot.«


  Sie standen eine Weile und lauschten, und je länger Keena zuhörte, desto mehr vernahm sie. Es waren leise Geräusche wie das Krabbeln von Käfern unter Laub, das Summen von Insekten oder das sanfte Rauschen eines Flusses.


  Als sie plötzlich ein lautes Knacken hinter der grünen Wand vernahmen, zuckten sie zusammen.


  »Was war das, Mami?«, fragte Kevin flüsternd. »Leben hier draußen auch Tumber?«


  »Keine Ahnung«, antwortete sie genauso leise. »Lasst uns lieber weiterfahren.«


  


  ***


  


  Fünf Minuten später war Kevin auf der Rückbank eingeschlafen und auch Keena fühlte sich träge. Die kurzen Nächte forderten ihren Tribut. Dennoch musste sie immer wieder zu ihrem Sohn blicken. Wie surreal plötzlich alles erschien.


  »Ross und ich haben ihn früher durch die Stadt gefahren, nur damit er einschläft«, sagte sie leise zu Blake. »Verrückt, oder?«


  »Nein, gar nicht.« Er legte kurz die Hand auf ihren Oberschenkel und drückte ihn.


  Keena hatte endlich das Gefühl, sich entspannen zu dürfen. Die Zombies lagen weit hinter ihnen, ebenso das gruselige Heulen, das aus der Schlucht gekommen war, und der Dschungel schien friedlicher zu sein, als sie gedacht hatte.


  Beinahe kam sie sich vor, als wären sie eine glückliche Familie, die Urlaub machte.


  »Wie weit ist es noch bis zur ersten Station?«, fragte sie. »Ich könnte auch ein Nickerchen vertragen.«


  »Drei Meilen vielleicht.« Blake lächelte sie an und sie grinste zurück.


  Keena fühlte sich herrlich leicht, so als könnte mit diesem Mann endlich alles besser werden. Als könnten sie es wirklich schaffen, Terra Nova, die Tumber und all die schrecklichen Erinnerungen hinter sich zu lassen. Tatsächlich schien plötzlich alles weit zurückzuliegen, als hätte sie nur geträumt, dass ein Mann sie überfallen hatte oder eine verrückte Frau ihr Kevin hatte wegnehmen wollen. Nur wenn sie an Ross dachte, spürte sie ein Ziehen hinter dem Brustbein. Doch es ließ nach, wann immer sie Blake ansah; denn dann flatterten zahlreiche Schmetterlinge in ihrem Magen umher.


  Erneut drückte er ihren Oberschenkel. »Mach doch auch die Augen z… Shit, was ist das?« Keuchend starrte er in den Rückspiegel, woraufhin sich Keena sofort zu Kevin umdrehte. Er schlief friedlich, aber was sie auf der Straße sah, ließ ihr Blut gefrieren. »Blake!«


  Ein riesiges, fleischfarbenes Tier, das sie an ein gerupftes Huhn erinnerte und mindestens so groß war wie der Jeep, tauchte hinter ihnen in der Staubwolke auf und verfolgte ihr Fahrzeug.


  »Ich weiß es nicht!« Er trat aufs Gaspedal, während sich Keena zwischen den Sitzen hindurch zu ihrem Sohn beugte, obwohl sie sich kaum bewegen konnte, weil sie starr vor Schreck war. »Kevin! Komm zu mir!«


  Er rührte sich nicht, sondern schlief wie ein Stein.


  Das Riesenhuhn stieß einen Schrei aus, der die Scheiben des Wagens zum Vibrieren brachte. Obwohl Blake so schnell fuhr wie es die Straße zuließ, schloss das Vieh rasant auf. Es wackelte mit den kurzen Armen, die sie an Stummel erinnerten, und kreischte erneut.


  »Kevin!« Ihr Herz raste. Sie rüttelte und zerrte an ihrem Sohn, ohne das Monsterhuhn aus den Augen zu lassen. Es besaß schwarze Knopfaugen, einen großen, gekrümmten Schnabel, der spitz und verdammt scharf aussah, sowie Klauen, die sich in den Boden gruben. Am kräftigsten ausgebildet waren seine dicken, muskulösen Oberschenkel. Dieses Vieh könnte ihr mit einem Biss den Arm durchtrennen oder sie in Fetzen reißen.


  Keena hatte zu viel Angst, um das Fenster zu öffnen und auf das Ungeheuer zu schießen. Wahrscheinlich würden ihm die Kugeln nicht einmal viel ausmachen.


  Als es abermals schrie, sodass Keena ein kalter Schauder über den Rücken kroch, öffnete Kevin die Augen. »Mami?«


  »Komm zu mir nach vor…« Das Vieh hatte den Wagen erreicht und pickte kraftvoll mit dem Schnabel gegen die Scheibe des Kofferraumes. Dabei stellte es seinen zackigen roten Kamm auf dem Kopf auf.


  Keena schrie und riss an ihrem Sohn, doch die Scheibe hielt zum Glück stand. Sie hatte nur einen Kratzer abbekommen.


  »Panzerglas, verstärkte Karosserie!«, sagte Blake. »Hier drin sind wir sicher.«


  »Mami!« Nachdem Kevin das Monster ebenfalls bemerkt hatte, krabbelte er auf ihren Schoß.


  »Schnall dich an!«, befahl Blake ihr. »Kevin, roll dich im Fußraum zusammen!«


  »Ich hab Angst!« Weinend krallte er sich an ihr fest.


  Keena glaubte sich in einem Albtraum. Das passierte nicht wirklich? »Was hast du vor?«


  Blake wich einem Schlagloch aus und gab weiterhin Vollgas. »Vertrau mir!«


  »Das habe ich – bis jetzt!« Fest drückte sie ihren Sohn an sich, während sie sich immer wieder zu dem Vieh umdrehte. Es verfolgte sie weiterhin und pickte gegen die Scheibe, wann immer es die Gelegenheit dazu bekam. Der Riss im Glas wurde größer. »Wann geht dieser Bestie endlich die Luft aus?«


  »Ist das ein Dinosaurier, Mami?« Kevin schien den ersten Schock überwunden zu haben, denn er musterte das Tier neugierig.


  »Die gab es nur auf der Erde.« Kevin kannte sie aus einem Bilderbuch. »Oder, Blake? Was sind das für Viecher? Du hast von diesen Bestien gewusst!«


  »Habe ich nicht! Und wenn ich das Vieh endlich plattmachen soll, schnallst du dich jetzt an und Kevin rollt sich zu deinen Füßen zusammen!« Er sah sie derart verbissen an, dass sie fast Angst vor ihm bekam.


  Kevin rutschte an ihr hinunter und machte sich klein, Keena griff nach dem Gurt. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie ihn fast nicht schließen konnte. »Okay!«


  Kevin blieb nur der Fußraum, denn hinten gab es keine Gurte, und sie konnte Kevin nicht zusammen mit ihr anschnallen, er könnte zerquetscht werden. Sie stand Todesängste um ihr Kind aus.


  »Macht euch auf einen Aufprall gefasst!«, rief Blake, gab noch mehr Gas und heizte die staubige Straße entlang. Zum Glück erkannte Keena weit und breit kein Hindernis.


  Das Monsterhuhn brüllte auf, als sie Abstand gewannen, dann schien es noch einmal alle Kräfte zu mobilisieren und machte einen Riesensprung auf sie zu.


  In diesem Moment stieg Blake auf die Bremse. »Festhalten!«


  Die Räder des Wagens gruben sich in den Boden und das Vieh knallte hart gegen den Kofferraum, sodass sich sein Kopf unnatürlich verdrehte und der Jeep einen Satz nach vorn machte. Zeitgleich brach das Heck aus und der Wagen geriet ins Schleudern.


  Keena sah sie alle schon im Graben liegen, als Futter für das Riesenhuhn, doch Blake bekam den Jeep unter Kontrolle. Sie fuhren weiter, während das Monster auf der staubigen Straße zurückblieb. Es lag auf dem Rücken, seine kräftigen Beine zuckten.


  »Hast du es erledigt?« Kevin krabbelte an ihr nach oben, um über ihre Schulter zu sehen. Dabei rieb er sich über die Stirn.


  Keena blieb beinahe das Herz stehen. »Hast du dich verletzt?«


  »Ist nur eine Beule, Mami.«


  Sie strich mit dem Daumen über den Bluterguss an seinem Haaransatz, dann schloss sie die Arme fest um ihr Baby und atmete zitternd aus. Wenn Kevin etwas passiert wäre, hätte sie das Blake niemals verziehen. Sie warf einen finsteren Blick auf ihn, während er es vermied, sie anzusehen. Sobald sie mit ihm allein war, würden sie Klartext reden.


  Kapitel 9 – Verloren


  


  Sie hatten die Zwischenstation ohne weitere Vorkommnisse erreicht. Das etwa fünfzehn Meter breite und fünf Meter hohe Gebäude glich einem abgeflachten Iglu, einer Halbkugel aus Beton, und besaß eine massive Stahltür sowie runde Fenster, die Blake an Bullaugen eines Schiffes erinnerten. Auf dem Dach waren mehrere Solar-Panels angebracht, eine Antenne und eine Satellitenschüssel.


  Obwohl der Wald um die Station in einem Umkreis von fünf Metern abgeholzt worden war, hatte sich die Natur einen Großteil davon zurückerobert. Ein dichter Busch, dem Blake mit der Axt den Garaus machte, versperrte die Tür.


  Keena und Kevin hatte er befohlen im Auto zu bleiben. Keena war schlecht auf ihn zu sprechen, was er ihr nicht verdenken konnte, trotzdem hatte sie das Fenster heruntergelassen und gab ihm mit dem Revolver Deckung. Ihm steckte der Schreck auch noch in den Knochen, und er wollte sich nicht ausmalen, was alles hätte passieren können. Er hatte Kevin kurz untersucht und war heilfroh, dass er wirklich bloß eine Beule abbekommen hatte.


  Blake hatte nicht gewusst, was ihn wirklich hier draußen erwartete, und auf einen Pseudo-Dino war er schon dreimal nicht vorbereitet gewesen. Hoffentlich befanden sich nicht noch mehr dieser gruseligen Bestien in der Nähe.


  Als er die Tür freigelegt hatte, versuchte er sie mit der Axt zu öffnen, indem er mit der Schneide in den Türspalt fuhr. Sie bewegte sich leider keinen Millimeter, und den Zugangscode kannte er nicht. Der Scanner neben der Tür leuchtete rot auf. Offenbar besaß das Iglu eine autarke Stromversorgung, die immer noch funktionierte. Da es bereits dämmerte, erkannte er Licht hinter den Bullaugen. Sie befanden sich bloß zu weit oben, sodass er nicht hineinsehen konnte.


  »Du brauchst die hier«, sagte Keena und hielt eine hellblaue Plastikkarte aus dem Fenster. »Die lag im Handschuhfach.«


  Blake nahm sie dankend an sich und hielt sie vor den Scanner. Es piepte leise, ein grünes Lämpchen leuchtete auf und die Tür glitt zur Seite. »Bleibt im Wagen, ich sehe nach, ob die Luft rein ist!«


  Mit gezogener Pistole betrat er einen düsteren Gang, der zu beiden Seiten abzweigte. Sofort flammten Deckenleuchten auf; Blake stand vor einer Wand mit einem Übersichtsplan, dem er nur kurz Beachtung schenkte, während die Tür hinter ihm zuglitt. Er wollte Keena und Kevin auf keinen Fall zu lange da draußen allein lassen.


  Es gab zwei Stockwerke, und er befand sich quasi im »Treppenhaus«. Fünf Stufen führten nach oben zu einer weiteren Tür, einige mehr nach unten.


  Er würde sich zuerst das untere Stockwerk vornehmen. Es lag halb unter der Erde, und auch dort öffnete seine Karte die Tür. Ein Flur führte kreisförmig um das ganze Gebäude, nur nach innen gingen Türen ab. Dahinter befanden sich eine kleine Küche, ein Fernsehraum, Schlafzimmer und Waschgelegenheiten. Es war alles ruhig, es gab keine Leichen, keine Tiere, keine seltsamen Gerüche. Die automatische Klimaanlage funktionierte auch noch.


  Nachdem er jeden Raum gesichert hatte, nahm er sich das obere Stockwerk vor und stieß auf ein Labor, in dem massenweise Reagenzgläser, mehrere Computer und diverse Gerätschaften standen. Außerdem gab es einen separaten Computerraum sowie eine Kommandozentrale. Ein paar Lämpchen blinkten, doch die meisten Geräte hatten sich heruntergefahren oder waren ausgeschalten worden. Von hier drinnen konnte er nun einen Blick aus den runden Fenstern in den Dschungel werfen. Die Bullaugen besaßen gewiss fünf Zentimeter dickes Glas. Hier drinnen waren sie nachts sicher.


  Zu seiner Erleichterung erspähte Blake keine weiteren Ungeheuer oder sich wie durch Geisterhand bewegende Bäume, und sprintete zurück nach draußen. »Okay, ihr könnt rein.«


  Er holte einen Rucksack aus dem Auto und stellte ihn vor die Lichtschranke im Türrahmen, damit sie nicht zuging. »Beeilt euch!« Er winkte sie zu sich. »Nehmt erst mal nur eine Tasche mit, den Rest kann ich später holen.«


  Keena und Kevin liefen an ihm vorbei; er nahm die MPs sowie die Tüten aus der Apotheke, schloss den Wagen und folgte ihnen.


  


  ***


  


  Keena und ihr Sohn hatten für die Nacht im Untergeschoss ein Zimmer bezogen, in dem zwei Betten standen. Ansonsten gab es nur noch Platz für einen Kleiderschrank, einen Tisch und zwei Stühle. Aber mehr brauchten sie nicht. Alles, was Keena wirklich brauchte, saß vor ihr in einem bunten Pyjama auf dem Bett und hielt einen kleinen Stoff-Frosch an die Brust gedrückt.


  Sie hatte Kevin im Waschraum unter die Dusche gestellt und ihm beim Umziehen geholfen; sie würde sich eine ausgiebige Dusche gönnen, wenn er schlief. Dieses Gebäude faszinierte sie, sämtliche Systeme arbeiteten autark. Wenn es dort draußen statt der Ungeheuer einen Supermarkt gäbe, würde sie glatt hier einziehen.


  Ihr Vertrauen in Blake hatte sich leider in Luft aufgelöst; sie fühlte sich betrogen und ausgenutzt. Wie sollte sie ihm jetzt noch folgen können? Schließlich wusste sie nicht, was er ihr noch alles verschwiegen hatte.


  Wie dumm sie gewesen war! Nur weil er der einzige, passabel aussehende Mann war, der ihr seit Jahren begegnet war, hatte sie sich sofort in ihn verliebt und war ihm blind gefolgt. Jäh hatte er das bisschen Hoffnung auf ein besseres Leben zerstört.


  »Gehst du jetzt auch schlafen, Mami?« Kevin blickte sie aufgeweckt an und wirkte kein bisschen müde. Die Verfolgungsjagd mit dem Riesenhuhn hatte auch ihn mit Adrenalin vollgepumpt.


  »Ich will mir den Kommunikationsraum mal ansehen.«


  »Kann ich mitkommen?«


  Lächelnd hielt sie ihm die Hand hin. »Na klar.« Hier unten wollte sie ihn ohnehin auf keinen Fall allein lassen.


  


  ***


  


  Im Computerraum trafen sie auf Blake. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und versuchte fluchend einen der Rechner zu bedienen. Doch offenbar fand er sich in dem komplizierten Regierungsprogramm nicht zurecht. Er stand vor einem schmalen Tisch und schob Ordner und Dateien auf dem Touch-Monitor, der an der Wand angebracht war, hin und her.


  Fast tat er ihr ein bisschen leid.


  Schließlich gab er auf, stützte beide Hände auf dem Tisch ab und ließ den Kopf hängen. Schweiß durchtränkte sein T-Shirt zwischen den Schulterblättern und er atmete schwer. Die Verfolgungsjagd hatte ihn angestrengt, immerhin war er noch nicht gesund.


  »Was suchst du?«, fragte sie möglichst kühl, obwohl sie nicht wirklich gemein zu ihm sein wollte. Das war nicht ihre Art. Verziehen hatte sie ihm jedoch nicht.


  Er drehte sich zu ihr um und wischte sich mit dem Handrücken Haarsträhnen aus der feuchten Stirn. »Ich suche nach Antworten.«


  »Wow!« Kevin lief sofort zu einem anderen Monitor, auf dem ein grüner Ball über einen schwarzen Hintergrund hüpfte.


  Keena ging zuerst zu ihm und hob ihn auf den Stuhl. »Ich zeig dir mal was.« Sie tippte auf den Monitor, woraufhin der Bildschirmschoner verschwand und das Interface des Militärs erschien. Auf dem blauen Hintergrund leuchtete das Planeten-Logo, das Terra Nova darstellen sollte, darunter befanden sich allerhand kleinere Fenster, diverse Ordner und Diagramme, denen Keena keine Beachtung schenkte. Stattdessen tippte sie auf der Tastatur einen achtstelligen Zahlen-Buchstaben-Code ein und sofort verschwand die Oberfläche des Militärs und ein Irrgarten tauchte auf, in dem bunte Bauklötze lagen. Links oben wartete ein kleines Männlein und wippte nervös mit dem Fuß auf und ab, in der gegenüberliegenden Ecke befand sich eine Tür.


  »Die Kisten versperren dem Männchen den Weg. Du musst sie verschieben, um zum Ausgang zu kommen«, erklärte sie Kevin und demonstrierte ihm, dass er die Kisten bewegen konnte, indem er sie einfach auf dem Monitor zur Seite schob. »Es wird in jedem Level schwerer.«


  Blake stellte sich neben sie. »Was machst du?«


  Ohne ihn anzublicken, sagte sie: »Ich zeige Kevin ein Spiel, das sein Vater programmiert hat.«


  »Hat er auch für Delta Industries gearbeitet?«, fragte Blake.


  »Ja, wir waren ein Team.« Sie räusperte sich hart, als sie an Ross dachte. Sie hatten sich bei der Arbeit kennengelernt und er hatte sie niemals enttäuscht. »Wir waren sogar ein verdammt tolles Team.«


  Der Seitenhieb auf Blake kam unbewusst, doch er hatte sie zu sehr verletzt.


  Er fuhr sich durchs Haar und trat so nah zu ihr, dass er sie beinahe berührte. »Wieso hat Ross dieses Spiel in ein Regierungsprogramm integriert?«


  »Er war immer für einen Scherz zu haben. Und er war ein Genie.« Sie strich ihrem Sohn sanft über den Kopf, während er begeistert das Spiel ausprobierte und sich sehr geschickt anstellte. Das erste Level hatte er bereits gemeistert. »Hörst du, Kev? Dein Dad war verdammt klug, genau wie du.«


  »Das Spiel ist echt cool, Mami.«


  Mühsam drängte sie ihre Tränen zurück. Niemals hätte sie gedacht, dass sie ihrem Sohn etwas zeigen konnte, das sein Vater erschaffen hatte. Das hatte sie Blake zu verdanken.


  Sie riss sich zusammen und wandte sich an ihn. »Gehen wir zu diesem Computer dort hinten.«


  Sie durchquerten den ganzen Raum, damit sie möglichst aus Kevins Hörweite waren. Dann durchsuchte Keena die Ordner, um irgendetwas zu finden, was ihnen weiterhelfen könnte. Das meiste waren leider verschlüsselte Protokolle, die sich nicht öffnen ließen. Sie könnte die Passwörter sicher knacken, doch dazu würde sie ein paar Stunden brauchen.


  »Du hast Software für die Regierung programmiert?«, fragte er.


  »Unter anderem. Wir haben ihre Computer mitentwickelt und an neuen Technologien und Systemen gearbeitet.«


  »Es tut mir wirklich leid, Keena«, begann er plötzlich leise. »Ich …«


  Sie wollte keine Entschuldigung. »Sei ehrlich zu mir, Blake. Wenigstens dieses eine Mal!« Fest blickte sie ihn an. »Gibt es einen Außenposten auf dem Lunar-Mond?«


  »Ja, das schwöre ich dir«, antwortete er und blickte ihr dabei genauso fest in die Augen.


  Was, wenn sie einem Spinner aufgesessen war?


  Sie hoffte, dass Blake keiner war. Er sah sie dermaßen zerknirscht an, dass sie ihm am liebsten die Sorgenfältchen aus dem Gesicht küssen wollte.


  Nein, ich lass mich nicht noch einmal von ihm blenden!, ermahnte sie sich und suchte nach Dateien über Lunar. Wenige Minuten später wurde sie tatsächlich fündig. »Hier gibt es ein Programm, über das ich mit Lunar Kontakt aufnehmen kann!«


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und riss die Augen auf. »Funk sie an!«


  Auf einmal war sie furchtbar aufgeregt; der Puls klopfte hart an ihrem Hals. »Was soll ich sagen?«


  Er grinste. »Erst einmal Hallo.«


  »Okay.« Sie versuchte, den Kontakt herzustellen, aber bald bemerkte sie, dass sich auf der anderen Seite niemand rührte. »Alles tot!«


  Gerade hatte sie geglaubt, das Blatt würde sich wenden, doch nun wuchs ihre Verzweiflung weiter an. »Was, wenn dort auch keiner mehr lebt, weil sie das Virus mitgenommen haben?«


  »Dann …« Er stieß die Luft aus und fuhr sich über den Nacken. Plötzlich wirkte er sehr erschöpft. »Dann weiß ich auch nicht. Machen wir uns es hier gemütlich?«


  Ihnen würde auch nichts anderes übrig bleiben.


  Sie warf einen Blick zurück auf Kevin, der nichts von ihren Sorgen mitbekam und immer noch das Spiel spielte. »Vielleicht haben sie den Kanal geändert … Ich probiere noch ein wenig weiter, ja?«


  »Okay.« Während sie wie eine Irre auf der Tastatur herumtippte und auf dem Monitor Objekte hin und her schob, verschwamm ihre Sicht. Sie wollte an Rettung glauben, für Kevin, für sich!


  »Hey …«, sagte Blake leise. »Lass gut sein.«


  »Nein, wir …« Sie räusperte sich und blinzelte sich Tränen aus den Augen. »Lass uns eine Nachricht einsprechen. Dass wir am Leben sind und wie es in der Stadt aussieht und was wir vorhaben. Vielleicht hört uns da draußen doch einer.«


  »Das ist eine gute Idee«, meinte er, aber es klang nicht überzeugend. Blake hatte die Hoffnung wohl schon aufgegeben.


  Trotzdem sprach er die Nachricht ein, denn Keena war nicht mehr fähig dazu. Danach sorgte sie dafür, dass die Datei in Endlosschleife auf verschiedenen Kanälen übertragen wurde, und loggte sich aus.


  Als sie einen leisen, aber tiefen Schrei vernahm, der von außen gekommen war, zuckte sie zusammen. War das wieder dieses Riesenhuhn? Zum Glück konnte es nicht reinkommen; die dicken Fenster und Türen würden sogar einem Raketenangriff standhalten.


  »Ob wir auch etwas über diese Viecher finden?«, wollte Blake wissen.


  »Hab ich vorhin schon geschaut und nichts entdeckt.« Als sie sich erneut zu Kevin umdrehte, lag er mit dem Kopf auf seinem Arm und brachte kaum noch die Kraft auf, mit der anderen Hand den Monitor zu bedienen.


  Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Wird Zeit fürs Bett, mein Schatz.«


  »Darf ich morgen noch mal?«, fragte er und gähnte.


  »Mal sehen.«


  Blake ging zu ihm und hob ihn auf die Arme. »Ich bringe ihn ins Bett.«


  


  ***


  


  Nachdem Blake ihren Sohn nach unten ins Zimmer getragen und zugedeckt hatte, setzte er sich zu ihm und starrte ihn an.


  Keenas Herz zog sich zusammen. Sie erkannte, dass ihm ihr Sohn wichtig war. Erneut fühlte sie einen Stich in der Brust. Wieso lief nur alles schief? Mit Blake, mit der Reise … Am liebsten wollte sie sich jetzt in einem Mauseloch verkriechen.


  »Bleibst du bei ihm, bis er eingeschlafen ist?«, bat sie Blake. »Ich würde gerne unter die Dusche.«


  Sanft lächelte er sie an. »Klar.«


  »Danke.« Sie holte einen frischen Slip sowie ein T-Shirt aus ihrem Rucksack und eilte zum Waschraum der Frauen. Die vier Duschkabinen besaßen keine Türen, sondern waren nur durch dünne Wände abgetrennt.


  Während sie in einer Nische das Wasser aufdrehte, um zu sehen, ob die Anlage funktionierte, zog sie sich aus und legte die Sachen auf den Rand eines Waschbeckens. Tatsächlich sprudelte schon nach wenigen Sekunden erst braunes, dann klares Wasser aus der Leitung. Wenigstens auf die Technik dieser autarken Station war Verlass.


  Keena stellte sich unter die warmen Strahlen und ließ ihren Tränen, der Verzweiflung und dem Kummer freien Lauf.


  Wenn sich Lunar bloß gemeldet hätte … Wahrscheinlich waren dort wirklich alle tot und sie waren hier die letzten Menschen. Wie verloren sie sich plötzlich fühlte!


  Keena dachte an die Pille. Bis vor wenigen Minuten hatte sie diese noch nehmen wollen, weil Blake sie enttäuscht hatte. Doch was war, wenn es außer ihnen wirklich keine Menschen mehr gab und sie die letzten in diesem Universum waren? Konnte sie dann ein neu entstehendes Leben auslöschen?


  So viele Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, und sie wusste keine Antworten. Wegen der Pille hatte sie noch Zeit, die musste sie nicht gleich nehmen. Was, wenn sie tatsächlich schwanger war, sich für das Kind entschied und wieder einen Kaiserschnitt benötigte?


  Blake war Arzt, vielleicht könnte er sie operieren? Doch wo? Hier im Dschungel? Oder würden sie zurück nach Miracle City fahren? Und wenn Blake bis dahin umgekommen war?


  Wenn Keena an dieses Monster dachte, von denen es bestimmt noch mehr gab, bekam sie Angst. Ihre Zukunft und die von Kevin war ein großes schwarzes Loch.


  Sie sackte zusammen und kauerte sich auf den kühlen Fliesenboden. Ihre Tränen wollten nicht versiegen, sie zitterte und schluchzte, wie seit Ross’ Tod nicht mehr. Keena weinte wegen allem, was sie verloren hatte und noch verlieren könnte.


  Kapitel 10 – Neue Hoffnung


  


  Kevin war fast sofort eingeschlafen. Blake wünschte, er könnte auch noch einmal so unbekümmert sein wie dieses Kind. Doch wie lange würde Kevins Unbeschwertheit noch anhalten? Bald würde auch er beginnen, über den Sinn des Lebens nachzudenken. Machte das Leben überhaupt noch einen Sinn?


  Er hatte den einzigen Menschen, der ihm neben Kevin etwas bedeutete, verletzt. Blake musste mit Keena reden, ihr seine Beweggründe erklären. Hoffentlich verstand sie ihn und würde ihm verzeihen.


  Da sie immer noch nicht zurück war, wollte er kurz nach ihr sehen. Also ließ er Kevin allein, schaltete jedoch ein kleines Nachtlicht ein, damit er keine Angst bekam, sollte er aufwachen. Die Tür ließ er ebenfalls einen Spaltweit offen, dann ging er zu den Waschräumen. Schon im Flur hörte er das leise Rieseln des Wassers, da die Tür zu den Frauenwaschräumen angelehnt war.


  Zögernd blieb er davor stehen. Keena würde jetzt sicher nicht wollen, dass er zu ihr kam. Wahrscheinlich hasste sie ihn; er sollte sie in Ruhe lassen und nebenan die Männerwaschräume aufsuchen.


  Gerade als er zur nächsten Tür weiterziehen wollte, hörte er sie schluchzen. Das war doch ein Schluchzen?


  Vorsichtig drückte er die Tür weiter auf und sah sie auf dem Boden einer Duschkabine hocken. Die Knie hatte sie angezogen, die Arme darumgeschlungen und den Kopf darauf gestützt, während das Wasser auf sie einprasselte. Sie zitterte und weinte, und er wollte zu ihr laufen, hielt jedoch erneut inne.


  Es tat ihm in der Seele weh, diese kleine, aber starke und stolze Frau so traurig zu sehen.


  Verdammt, was sollte er tun? Er konnte sie unmöglich dort sitzen lassen.


  Er nahm allen Mut zusammen und trat leise ein. Dampfschwaden waberten durch den kleinen Raum, es roch nach einem fruchtigen Duschgel. Offenbar befand es sich in den Seifenspendern an der Wand. Welch ein Luxus – zu gerne würde er sich auch eine richtige Dusche gönnen, aber Keena war ihm wichtiger.


  Sie hatte ihn immer noch nicht bemerkt. Daher zog er sich aus und ging langsam auf sie zu. Er hockte sich vor sie, wobei er selbst nass wurde, und strich vorsichtig über ihr feuchtes Haar. »Hey …«


  Sofort hob sie den Kopf und starrte ihn erschrocken an. Ihre Lippen waren geschwollen, die Lider gerötet. »Was machst du hier? Verschwinde!«


  Sie rutschte in die Ecke wie ein verängstigtes Tier und atmete schwer.


  »Ich will … bei dir sein.« Als er die Hand nach ihr ausstreckte, sprang sie auf und presste den Rücken gegen die Wand. Dabei verschränkte sie die Arme, um sich halbwegs zu bedecken.


  Er kam ebenfalls auf die Beine und versuchte, nur in ihre Augen zu sehen. Doch sein Blick schweifte ständig über ihren schönen Körper, er konnte nichts dafür.


  Blake wollte sie umarmen, sich an sie schmiegen, ihr Geborgenheit schenken und alles um sich herum vergessen.


  Als er erneut auf sie zukam, schlug sie auf seine Brust ein. »Willst du mir jetzt auch noch das letzte bisschen Würde nehmen, du Schwein?«


  »Was?« Keuchend wich er einen Schritt zurück. »Denkst du, ich würde dich …« Gott, was dachte sie von ihm! »Ich will dich nur halten, Keena. Nur halten!« Er schluckte schwer und wusste in seiner Verzweiflung nicht, was er tun sollte. Aus einem Impuls heraus näherte er sich ihr ein letztes Mal, um sie zu umarmen.


  Da sank sie weinend gegen ihn und legte die Arme wie zwei Klammern um seinen Oberkörper.


  Er war so erleichtert, dass sie ihn nicht mehr verstieß, dass er ebenfalls feuchte Augen bekam. »Ich wollte dich nicht anlügen, Keena. Wirklich nicht. Es tut mir so leid.«


  Er strich über ihren Rücken und vergrub die Nase in ihrem nassen Haar. Ihre nackte Gestalt an seiner Haut zu spüren, fühlte sich an, als würde er nach Hause kommen. Er wollte bei ihr bleiben. Nicht mehr allein sein. Sie fühlen, festhalten, nie mehr hergeben.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir jemals wieder vertrauen kann«, wisperte sie. »Ich habe mein Leben und das meines Sohnes in deine Hände gegeben und du hast …« Ihre Stimme brach.


  Gleich hielt er sie noch fester. »Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich ehrlich zu dir sein.«


  Sie hob den Kopf und blickte ihn scharf an. »Und was würdest du mir sagen?«


  »Dass es in den Outlands etwas Gefährliches gibt, ich aber nicht weiß, was es ist.«


  Sofort schoben sich ihre Brauen zusammen und sie versteifte sich. »Natürlich hast du von diesen Monstern gewusst. Du warst selbst beim Militär.«


  »Ich war nur der Amtsarzt! Ich wusste wirklich nicht, was hier los ist.«


  »Aber du musst etwas geahnt haben, sonst hättest du doch keine Maschinengewehre und Handgranaten eingesteckt. Außerdem hast du im Fieberwahn gerufen: Monster! Und du warst die ganze Zeit angespannt.«


  »Ich hab gedacht, hier leben Rebellen, die dem Militär das Leben zur Hölle machen. Ich habe wirklich nicht einmal geahnt, dass es solche Ungeheuer hier draußen gibt. Ich habe Patienten mit schweren Verletzungen gesehen, die vor mir versteckt wurden, doch mir war nicht klar, woher die Wunden stammten. Wer denkt denn schon an Dinosaurier, oder was auch immer das war? Wilde Tiere, ja, aber das sind richtige Bestien!« Er wusste nicht, was er noch zu seiner Verteidigung sagen sollte. Es sah wohl nicht gut für ihn aus. »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte einfach nur weg aus dieser Zombie-Stadt, wollte wieder unter Menschen, ein normales Leben und hatte Angst, du würdest nicht mitkommen, wenn ich dir erzähle, dass es da draußen gefährlich ist. Das war egoistisch von mir.«


  Zitternd holte er Luft und wünschte sich, es würde Eiswasser auf ihn herabregnen, damit er den Schmerz nicht fühlte, den er Keena und sich bereitet hatte. Es fraß ihn fast auf, dass er sie enttäuscht hatte.


  Behutsam schmiegte sie sich an ihn. »Deine Wünsche waren nicht egoistisch.«


  »Ich werde dein Vertrauen zurückgewinnen.« Er musste! »Keine Lügen mehr, Keena. Das verspreche ich dir hoch und heilig.«


  »Okay, ich glaube dir das, was du mir gerade erzählt hast.«


  Eine tonnenschwere Last fiel von ihm ab. »Wirklich?«


  Sie nickte ernst. »Weißt du, warum es mir so weh tut, wenn du mich anlügst?«


  »Warum?«, fragte er schwach, wobei er sich nicht traute, sie anzusehen. Daher schloss er die Lider und genoss den privaten Moment mit ihr unter der Dusche.


  »Es tut so weh, weil …« Sie holte zitternd Luft. »Weil ich mich in dich verliebt habe.«


  Er riss die Augen auf und konnte kaum fassen, was er gehört hatte. In seinem Kopf drehte sich alles, Freude vermischte sich mit Unglauben, und er wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte nur in ihr gerötetes Gesicht starren.


  Nach gefühlten Ewigkeiten senkte sie den Blick.


  Verdammt, sie sah verletzt und traurig aus. Sie hatte wohl eine entsprechende Antwort von ihm erwartet, doch auf ihr Geständnis war er nicht vorbereitet gewesen.


  Leise fragte sie: »Was sollen wir denn jetzt machen?«


  »Es geht immer irgendwie weiter«, erwiderte er rau. »Lass uns erst schlafen. Morgen haben wir hoffentlich wieder einen klaren Kopf.« Seiner war zumindest zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.


  Sie liebte ihn? Kein Wunder, dass sie so bitterlich geweint hatte. Er hatte ihr das Herz herausgerissen.


  »Ich habe Angst, Blake«, sagte sie leise und krallte die Finger in seine Oberarme.


  Sanft legte er die Hände an ihre Wangen, damit sie ihn anblickte. Dann sah er ihr tief in die Augen. »Ich werde für dich da sein. Für dich und Kevin. Immer.«


  »Warum?«, wisperte sie, und er verstand sie kaum, weil sein Herzschlag in den Ohren dröhnte.


  »Weil ich dasselbe für dich empfinde wie du für mich.« Er stellte sich an wie ein Idiot. Gott, wie lange hatte er keiner Frau mehr seine Gefühle gestanden? Sechs lange Jahre? »Ich liebe dich auch«, raunte er schließlich und küsste sie sanft auf die wunderschönen Lippen.


  Keuchend grub sie die Finger in sein Haar. »Keine Lüge?«


  »Die reine Wahrheit, oder das Monsterhuhn soll mich auf der Stelle verschlingen.«


  Als sich ihre Mundwinkel zu einem scheuen Lächeln hoben, musste er sie gleich noch einmal küssen. Plötzlich war das Leben wieder schön.


  


  ***


  


  Von Keena und Blake war eine Riesenlast gefallen. Nachdem sie sich ausgesprochen und fertiggeduscht hatten, waren sie zurück in Keenas Zimmer gegangen, hatten das leere Bett an das von Kevin geschoben und sich gemeinsam hingelegt.


  Vor Erschöpfung waren sie beide schnell eingeschlafen, doch einmal war Keena weinend aufgewacht, woraufhin Blake sie gehalten und ihr beruhigende Worte zugeraunt hatte.


  Am liebsten wollte sie liegen bleiben und nie mehr aufstehen. Doch sie mussten überlegen, wie es weitergehen sollte. Die Reise nach Ankora fiel ja nun aus. Auf Lunar würde sie auch nur der Tod erwarten.


  »Ich will noch mal spielen, Mami!« Kevin hatte sich an ihren Bauch geschmiegt, während Blake an ihrem Rücken lag. So gemütlich, so friedlich … »Maaaaamiii, bitteeeeee«, quengelte ihr Sohn.


  Normalerweise würde sie nicht so schnell nachgeben, aber wenn ihr Kind das Spiel seines Vaters spielen wollte und vielleicht nicht mehr oft die Gelegenheit dazu hatte, würde sie nicht Nein sagen. »Na gut, aber lass uns erst frühstücken.«


  


  ***


  


  Nachdem sie im Gemeinschaftsraum der Einrichtung zwei Dosen Bohnen aufgewärmt hatten und im Vorratsschrank noch essbare Kekse und Energieriegel vorgefunden hatten, begaben sie sich nach oben in den Kommunikationsraum.


  Die Morgensonne strahlte durch eines der Bullaugen und brachte den Staub, den Kevin auf dem Weg zum Computer aufwühlte, zum Glitzern.


  Keena gab erneut den Code ein und erfreute sich am seligen Grinsen ihres Kindes, danach stellte sie sich ans Fenster, um hinauszublicken. Ein strahlend schöner Tag erwartete sie, und das Farbenspiel – tiefblauer Himmel und dunkelgrüner Urwald – war faszinierend. Alles könnte wunderbar sein, wenn die vielen Wenns nicht wären.


  Blake gesellte sich zu ihr. »Wie sieht es aus?«


  »Keine Monster, doch sie müssen heute Nacht hier gewesen sein.« Äste in der Nähe der Station waren abgebrochen und Büsche niedergetrampelt. »Wissen diese Viecher, dass wir hier drin sind? Wie intelligent sind diese Bestien?« Falls es mehrere waren – bisher hatten sie schließlich nur ein Tier gesehen.


  Er seufzte an ihr Ohr und schmiegte sich von hinten an sie. »Wenn ich das wüsste.«


  »Was machen wir jetzt? Hierbleiben, bis die Vorräte aufgebraucht sind, und danach zurück in die Stadt fahren?«


  »In der Stadt wäre es wohl sicherer«, murmelte er.


  »Aber?« Sie drehte sich in seinen Armen um. »Was schwebt dir vor?«


  »Wenn wir wüssten, mit welchen Bestien wir es zu tun haben, wäre ich gerne noch eine Weile in dieser Station geblieben. Wir haben hier fast alles, bis auf genügend Nahrungsmittel.«


  »Du willst sie jagen?«


  Er schmunzelte. »Von dem Fleisch eines Monsterhuhnes könnten wir Monate leben.«


  »Ich will dich aber nicht an so ein Vieh verlieren, Blake.« Hinter ihm nahm sie plötzlich einen rotblinkenden Punkt auf dem Monitor wahr, mit dem sie gestern versucht hatten, zu Lunar Kontakt aufzunehmen. »Was ist das?«


  Sie löste sich von ihm und ging zum Computer, Blake folgte ihr.


  Schnell griff Keena auf das Interface zu und keuchte. »Wir haben eine Mitteilung bekommen. Von Lunar!« Sie öffnete die Datei, woraufhin sich eine Sprachnachricht aktivierte:


  »Besucher von Station Terra eins, hier spricht General Jack Landry, Kommandant der Lunar Mondbasis. Wir haben nicht geglaubt, dass es noch gesunde Menschen auf Terra Nova gibt, und den Sender seit einem Jahr nicht mehr in Betrieb. Wir freuen uns sehr, von Ihnen zu hören …«


  Fassungslos lauschten sie den Worten des Generals und hielten sich dabei an den Händen, während Kevin von alldem nichts mitbekam. Zu vertieft war er in sein Spiel.


  Als Landry mit den Worten: »Bitte melden Sie sich unverzüglich über diesen Kanal«, schloss, drückte Keena den Übertragungsknopf.


  »Hallo?«, sagte sie. »Können Sie uns hören? Hier sind Keena Montoya, mein Sohn Kevin und Blake …« Verdammt, sie kannte nicht einmal seinen Nachnamen, doch diese hatten in ihrer Welt keine Rolle mehr gespielt.


  Blake trat neben sie. »Hier spricht Leutnant Blake Delgado, Sir, ehemaliger Amtsarzt des Mercury Hospitals.«


  Drei endlose Sekunden lang herrschte Schweigen, bevor eine jüngere Männerstimme ihnen entgegenschallte: »Hier spricht Colonel O’Hara. Wir hören Sie!«


  Keena schloss kurz die Augen und lehnte sich an Blake, der sofort einen Arm um ihre Schultern legte. »Gott sei Dank.«


  »Wir sind auf dem Weg zur Shuttle-Basis nach Ankora«, erklärte Blake. »Von dort aus wollten wir weiter nach Lunar.«


  »Sind Sie gesund?«


  Blake schnaubte, blieb jedoch ruhig. »Wir haben mehrere Jahre überlebt und sind immer noch keine Tumber. Natürlich sind wir gesund.«


  »Seltsam, Ihre Namen stehen auf der Liste der Infizierten.«


  »Da muss ein Fehler vorliegen, Sir!« Nun klang er aufgebracht, und Keenas Herz raste. Hatte die Regierung sie vielleicht als Infizierte gebrandmarkt, weil sie nicht jeden hatten retten können? Das würde sie diesen Leuten zutrauen.


  Sie zitterte vor Wut. Wahrscheinlich waren nur die hohen Herren in Sicherheit gebracht worden.


  »Können wir nach Lunar kommen?«, fragte Blake. »Wir wollen nur noch hier weg.«


  »In Ankora gibt es keine Shuttles mehr«, sagte Colonel O’Hara. »Wir haben alle für die Evakuierung gebraucht.«


  Keena wurde es schwindelig. Warum folgte auf eine gute Nachricht immer eine schlechte?


  »Aber …«, führte der Colonel fort, »wir können Ihnen ein Shuttle per Autopilot schicken. Dazu müssten wir allerdings ganz sicher sein, dass Sie gesund sind.«


  »Wie wollen wir Ihnen das beweisen?«, fragte Keena.


  »Im Labor finden Sie ein Gerät, das eine Blutprobe von Ihnen nimmt. Sie brauchen nur den Finger in die Vorrichtung zu geben und einen Knopf drücken. Ich erkläre Ihnen gleich, wie es genau funktioniert. Die Ergebnisse werden automatisch ausgewertet und an uns übermittelt.«


  Blake hielt sie fester. »Und wann erfahren wir das Ergebnis, Sir?«


  »Gegen Abend, aber dann sollten Sie am besten schon in Ankora sein.«


  »Warum?«


  »Wir erwarten in spätestens zwei Tagen einen starken Sonnensturm und die Reise wäre zu gefährlich. Es könnte zu einem Ausfall diverser Systeme kommen.«


  »Wann wäre dieser Sturm wieder vorbei?«, wollte Keena wissen.


  »Das können wir nicht genau sagen. Vielleicht in einer Woche, vielleicht aber auch in einem Monat. Aktuell herrschen die besten Reisebedingungen.«


  »Einen Monat?« Sie keuchte. »So lange halten unsere Vorräte nicht.« Und sie wollte auf keinen Fall Riesenhuhn auf ihrem Speiseplan stehen haben.


  »Dann brechen wir sofort auf; bis heute Abend schaffen wir es zur Basis, sofern das Wetter mitspielt«, sagte Blake. »Ich will vorher nur wissen, was hier wirklich los ist, Sir. In den Outlands leben Monster, aggressive Riesenviecher! Die letzte Etappe wird sicher keine Spazierfahrt.«


  Es herrschte kurzes Schweigen, als müsste der Colonel erst auf ein Okay warten, bevor er ihnen erzählte, was sich auf Terra Nova zugetragen hatte. »Als unsere Ahnen vor fünf Generationen nach Terra Nova kamen und Miracle City errichteten, lebten die Megalopoden bereits hier. So nannten unsere Vorfahren diese gigantischen Lebewesen, die Dinosauriern ähneln. Zum Schutz der Menschen zogen sie deshalb hohe Mauern um die Stadt und errichteten sie auf einer Plattform, die von einem tiefen Canyon umgeben ist.«


  »Wieso wissen wir heute nichts über diese Wesen?«, fragte Keena. »Es muss doch Aufzeichnungen geben? Oder Geschichten, die von einer Generation zur anderen weitergereicht wurden?«


  »Die Ankömmlinge lebten während der Erbauung der Stadt weiterhin in ihrer Arche und bekamen nicht mit, was sich auf Terra Nova tat. Nur die Arbeiter und das Militär waren eingeweiht sowie einige Ärzte und Wissenschaftler. Sie entwickelten ein Virus, das die gefährliche Tierwelt ausrotten sollte, besonders die lästigen Flug-Megalopoden, die auch über die Stadtmauer gekommen wären und zudem Fleischfresser waren. Unsere Vorfahren wollten sich aber auf dem ganzen Planeten ausbreiten, und da störten diese Tiere. Also sprühten sie mittels Drohnen das Virus auf die Nester der Flugsaurier.


  Das Virus zeigte schnell Erfolg. Die flugfähigen Tiere starben, da das Virus das Gehirn angreift und auch das Motorikzentrum beeinflusst. Alles lief nach Plan. Doch die am Boden lebenden Tiere fraßen die Flug-Megalopoden und infizierten sich ebenfalls. Einige verwandelten sich in Bestien, anstatt zu sterben. Sie wurden noch gefährlicher für uns. Aber die Mauer beschützte uns und wir konnten viele Jahrzehnte in Sicherheit leben.


  Die Regierung versuchte mit Hilfe des Militärs weiterhin, die mutierten Megalopoden zu eliminieren, nur diesmal mit Feuerwaffen. Soldaten wurden angegriffen, gebissen und ebenfalls infiziert. Vielleicht auch durch das Verspeisen der Tiere; die genaue Quelle ist uns bis heute nicht bekannt. Und so gelangte die Krankheit in die Stadt und breitete sich dort aus. Der Verlauf war ähnlich wie bei den Megalopoden, nicht alle Menschen starben. Die Infizierten zeigten dieselbe Reaktion wie die Bestien, wurden sehr aggressiv und gefährlich. Die Tumber waren geboren.«


  »Es war also eine Lüge; das Virus war nicht schon vorher da gewesen«, wisperte Keena.


  Blake schnaubte. »Unsere Vorfahren haben wieder nichts aus ihren Fehlern gelernt.« Sie hatten der Natur ins Handwerk gepfuscht, um den ganzen Planeten für sich zu beanspruchen, diese Egoisten. »In Miracle-City sind anscheinend auch einige Haustiere infiziert. Ich habe in letzter Zeit seltsame Vorkommnisse beobachtet.«


  »Dann ist Terra Nova nach wie vor für uns verloren. Wir hatten gehofft, eines Tages dorthin zurückkehren zu können«, sagte Colonel O’Hara und seufzte hörbar. »Machen Sie den Test, kommen Sie nach Lunar. Dort werden Sie ein neues Zuhause finden. Wir werden alle für Sie beten, dass Sie gesund sind.«


  Kapitel 11 – Letzte Etappe


  


  Der Colonel hatte ihnen noch erklärt, wie sie eine Blutprobe abgaben, danach hatten sie sofort ihre Sachen gepackt. Erst in der Basis würden sie erfahren, ob sie wirklich gesund waren, denn Lunar konnte die zweite Zwischenstation nicht mehr anfunken, dort waren vor zwei Jahren sämtliche Systeme ausgefallen.


  Blake hoffte, dass der Test negativ ausfiel. Ihre gefährliche Reise durfte nicht umsonst gewesen sein.


  Sie standen hinter dem verschlossenen Haupteingang, wo sie alles zusammengetragen hatten, was ihnen auf dem weiteren Weg nützlich sein könnte. Blake hatte in der ausgeräumten Waffenkammer eine Kiste mit Rauchgranaten gefunden, die der Beschreibung nach ein Gift freisetzten, das diese Bestien für eine Weile betäubte. Die wollte er auf jeden Fall mitnehmen. Keena hatte die Energieriegel aus der Küche eingesteckt und Kevin hatte das Kopfkissen aus seinem Bett dabei, damit er es im Wagen bequemer hatte.


  Er weigerte sich, mit ihnen zu gehen, weil er die Station total klasse fand, bis Keena zu ihm sagte: »Wenn wir auf Lunar sind, programmiere ich dir ein neues Spiel.«


  »Kannst du eins machen, in dem ich gegen die Megapoden kämpfe?«


  »Megalopoden«, korrigierte sie ihn lächelnd. »Na klar, und dann machen wir sie alle fertig.«


  Blake öffnete die Tür und sicherte den Eingang, während Keena und Kevin das Gepäck im Wagen verstauten. Die beunruhigende Stille des Dschungels gefiel Blake nicht und er bildete sich ein, dass leuchtende Iriden aus dem grünen Dickicht blitzten. Er fühlte sich beobachtet, als würden diese Biester lauernd auf sie warten.


  Zum Glück tauchte kein Monster auf und sie konnten losfahren, die staubige Straße entlang zu den Bergen. Keena saß am Steuer, während er den Weg im Auge behielt. Die Straße stieg langsam an und schlängelte sich durch den Urwald einen Hügel nach oben. Noch hatten sie die Baumgrenze nicht erreicht, zuerst würden sie bei der zweiten Zwischenstation ankommen.


  Kevin hatte sich umgedreht, um durch die Rückscheibe die Umgebung im Auge zu behalten, doch schon bald setzte er sich normal hin und gab schnaubende Geräusche von sich. Die Schlaglöcher hatten zugenommen und die Straße war an einigen Stellen so stark zugewachsen, dass sie nur langsam vorankamen.


  »Hoffentlich können wir bei der zweiten Zwischenstation eine Pause machen«, sagte Keena und wich einer Riesenkokosnuss aus, oder was auch immer das war. »Mir ist es einfach lieber, wenn fünfzig Zentimeter Stahl und Beton zwischen uns und den Monstern liegen.«


  Da war Blake ganz ihrer Meinung. »Soll ich weiterfahren?«


  Dankbar lächelte sie ihn an. »Nein, schon okay.«


  Plötzlich sagte Kevin von hinten: »Mir ist schlecht, Mami«, und kroch zu Blake auf den Schoß, käseweiß im Gesicht.


  Blake sah sich schon von oben bis unten vollgekotzt. »Wenn du dich übergeben musst, dann bitte nicht auf mich, Kumpel.« Er wollte das Fenster öffnen, doch Keena fand das keine gute Idee. »Lassen wir das Fenster lieber zu.« Sie richtete das Gebläse der Klimaanlage auf ihren Sohn. »Tief Luft holen, ruhig weiteratmen und immer nach vorne sehen.«


  »Da liegt ein Baum!« Kevin deutete zur Frontscheibe.


  »Hab ihn schon bemerkt, Schatz.« Keena ging vom Gas und hielt vor dem langen, dünnen Baumstamm, der in einem halben Meter Höhe quer über der Straße lag. Seine zahlreichen farnähnlichen Blätter bildeten eine fast blickdichte Schranke. »Verdammt … Der Dschungel ist so dicht, wir können nicht vorbeifahren, ohne zu riskieren, irgendwo hängen zu bleiben.«


  Kevin wechselte sofort auf Keenas Schoß und klammerte sich an sie. »Gibt es hier Megapoden?«


  Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Die machen jetzt bestimmt Mittagsschlaf.«


  Blake streckte den Arm zwischen den Sitzen hindurch und tastete nach der Axt, die er im hinteren Fußraum deponiert hatte. »Ich kann den Baum wegziehen, wenn ich ihn halbiere.«


  Hektisch schaute sich Keena um. »Du solltest lieber nicht aussteigen.«


  »Uns bleibt keine Wahl. Und bisher sind wir ja keinem Mistvieh mehr begegnet.« Er schnappte sich noch eine der MPs und öffnete die Tür. »Gebt mir Deckung, aber bleibt im Wagen.«


  Sofort ließ Keena die Fenster herunter. Sie hielt ihren Revolver, Kevin die Armbrust.


  Der Kleine war wirklich ein tapferer Bursche. Obwohl ihm die Angst ins Gesicht geschrieben stand und ihm übel von der Fahrt war, würde er helfen, Blake bei einem Angriff zu verteidigen. Er hoffte, dass es nicht so weit kam.


  Langsam näherte er sich dem umgefallenen Baum. Wie immer hörte er nur den Wind in den Blättern und das Summen einiger Insekten. Die Luft war heute trockener als gestern, und es duftete exotisch, ein wenig nach dem Parfüm, das Eliza benutzt hatte. Ob diese großen, orangefarbenen Blüten am Straßenrand den Geruch verströmten? Zu gerne hätte er Keena ein paar dieser kelchförmigen Schönheiten gepflückt, doch er durfte sich durch nichts ablenken oder aufhalten lassen. Sie mussten weiter! Wenigstens bis zur zweiten Station sollten sie es schaffen, zur Not konnten sie den Rest des Weges morgen Früh zurücklegen. Dann kämen sie immer noch vor dem Sonnensturm zum Lunar-Mond.


  Blake spähte durch die großen Blätter, die am Stamm wuchsen, und hoffte, dass sich dahinter kein abartiges Vieh verbarg. Wenigstens konnte sich kein Riese verstecken, und gegen kleinere Biester würden sie wohl ankommen.


  Nachdem er sich noch einmal umgeblickt und Keena zugenickt hatte, legte er die Maschinenpistole neben sich auf den Boden und holte mit der Axt aus. Die Schneide glitt gleich beim ersten Hieb erstaunlich tief in den Stamm. Das weiche Holz ließ sich schnell zerteilen und verursachte keinen allzu großen Lärm. Das Schicksal schien ihnen also gewogen zu sein.


  Mit wenigen Schlägen hatte Blake den Stamm halbiert, legte die Axt zur Seite, schulterte die MP und zog den dünneren Teil des Baumes zum Straßenrand. Gerade als die Öffnung groß genug war, damit der Jeep hindurchpasste, tauchte ein etwa zwanzig Zentimeter großer Megalopode auf, der wie ein grün-geschuppter Baby-Drache aussah, nur ohne Flügel. Er watschelte unter dem verbliebenen Stamm hervor und ein Stück auf Blake zu, bevor er stehen blieb.


  »Der ist aber süß«, hörte er Kevin hinter sich, als sich der Mini-Drache mit seinen Händchen über die Schnauze fuhr wie eine Katze, die sich putzte.


  Vorsichtig bückte sich Blake nach der Axt und hob sie mit der linken Hand auf, während er mit der anderen den Lauf der MP auf das kleine Vieh richtete. Es blickte ihn neugierig aus großen Augen an und verhielt sich ruhig.


  Langsam schlich Blake rückwärts zum Auto. Er war beinahe bei der Tür angekommen, als zwei weitere Babydrachen unter dem Baum auftauchten. Dann drei, und noch einmal vier weitere watschelten von der anderen Straßenseite auf ihn zu.


  »Wie süüüüß«, sagte Kevin erneut, und Keena befahl ihm: »Bleib im Auto, Kev.«


  Plötzlich fauchten die Mini-Drachen und flitzten auf ihn zu. Sie zeigten ihre rasiermesserscharfen Zähne und sahen überhaupt nicht mehr süß aus.


  »Schließt die Fenster!« Blake feuerte ohne zu zögern auf die kleinen Monster. Es reichten wenige Schüsse, um die ganze Bande zu erledigen. Leider strömten immer mehr von ihnen auf die Straße, sodass er schließlich in den Wagen hechtete und Keena »Fahr los!« zurief.


  Sie gab Gas und steuerte direkt auf die Megalopoden zu. Es rumpelte, als einige unter die Räder gerieten, doch der robuste Jeep ließ sich von den Biestern nicht aufhalten, und schon bald hatten sie die Horde hinter sich gelassen.


  Kevin saß weinend auf dem Rücksitz und blickte aus dem Heckfenster.


  »Alles okay bei dir, Baby?«, fragte Keena besorgt und drehte sich kurz zu ihm um.


  »Ich hab nicht auf sie schießen können, Mami.« Er zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Unterarm über die Augen. »Es tut mir so leid.«


  »Das muss es nicht, Kumpel.« Nun drehte sich auch Blake zu ihm um, und Kevin kletterte nach vorn auf seinen Schoß. Dort blieb er zitternd sitzen, und Blake hielt den kleinen Mann ganz fest und hoffte, dass sie bald in Sicherheit waren.


  


  ***


  


  Keena war heilfroh, als die zweite Station in Sichtweite kam, denn teilweise war der Jeep nur noch im Schritttempo vorangekommen. Blake hatte noch zwei Mal aussteigen müssen, um den Weg freizuräumen.


  Keena wollte sich ausruhen, etwas essen und musste auf die Toilette. Anschließend konnten sie gerne die restlichen Meilen bis zur Basis weiterfahren, sofern das Wetter hielt, denn dicke graue Wolken kamen von Osten auf sie zu.


  Als sie vor der Station parkten, sagte Blake: »Nicht aussteigen. Hier stimmt etwas nicht.«


  Tatsächlich stand die Tür des Beton-Iglus offen. Das Gras und die Büsche davor waren zertrampelt, Knochen in allen Größen lagen direkt hinter dem Eingang.


  Keena schluckte. »Ich vermute, hier wohnt schon jemand.«


  »Ein Megapode?«, flüsterte Kevin auf Blakes Schoß.


  Er nickte. »Sieht ganz danach aus. Deshalb hat Lunar auch keinen Kontakt mehr zu dieser Station.«


  Die Antenne und die Satellitenschüssel auf dem Dach fehlten; zahlreiche größere Fußabdrücke, die sehr an Krallen erinnerten, führten über die Straße in den Dschungel und verloren sich in einem grünen Tunnel. Die Tiere mussten diesen Weg regelmäßig entlanglaufen, da sich eine breite Schneise gebildet hatte.


  Keena gab behutsam Gas und fuhr weiter. »Mist, ob wir es heute bis zur Basis schaffen? Sieht nach Gewitter aus. Ich hoffe, die Solar-Panels erzeugen noch genug Energie. Je älter sie sind, desto weniger gut funktionieren sie.«


  Stirnrunzelnd musterte Blake den Himmel. »Sonst müssen wir wohl im Auto übernachten. Hier drin sind wir geschützt.«


  Da war sich Keena nicht so sicher, und wenn sie Blakes skeptische Blicke richtig deutete, er auch nicht. Er hatte wohl Kevin nicht beunruhigen wollen. Der Vorfall mit den kleinen Dinos steckte ihm noch in den Knochen.


  »Fahren wir erst einmal weiter«, sagte er. »Vielleicht finden wir einen anderen Unterschlupf.«


  


  ***


  


  »Ich muss mal«, sagte Kevin zwei Stunden später.


  »Ich auch, Schatz«, gab Keena zurück. Sie hielt es kaum noch aus. »Wo sollen wir halten?«


  Blake zog die Karte aus dem Handschuhfach. »Fahr noch eine Meile. Dann kommt eine längere Brücke, darauf dürfte es übersichtlicher sein.«


  Da sie bereits seit vielen Meilen bergaufwärts zwischen Hügeln und kleineren Bergen hindurch fuhren, hatte sich die Umgebung verändert. Der Bewuchs war karger geworden, die Temperatur um einige Grad gefallen, falls man der Anzeige im Wagen trauen konnte.


  Ein weiteres Mal hatten sie halten müssen, als eine halbe Meile vor ihnen eine Gruppe größerer Megalopoden mit langen Beinen und noch längeren Hälsen die Straße überquert hatte. Zum Glück hatten die Tiere sie nicht bemerkt.


  Die Straße wurde wieder freier, weniger Büsche und Bäume ragten in die Fahrbahn, dafür wurde auch der Belag immer schlechter.


  Als sie bei einem breiten, ausgetrockneten Flussbett ankamen, war von der ehemaligen Brücke nicht mehr viel übrig. Es fehlten etwa fünfzig Meter Straße, und vor ihnen fiel sie einen Meter ins Flussbett ab.


  »Verdammt, etwas hat die Brücke weggerissen«, sagte Blake.


  »Was denn?«, wollte Kevin wissen.


  Blake blickte auf die Berge, die nun viel näher waren. »Vermutlich Schmelzwasser oder eine Schlammlawine.«


  »Was ist Schmelzwasser?«


  »Das entsteht, wenn Schnee schmilzt«, erklärte Blake.


  Kevins Augen leuchteten. »Hier gibt es Schnee? So wie in meiner Schneekugel?«


  »Zu dieser Zeit nicht, unser Glück. Aber manchmal schon, ja.«


  Schnee und Dschungel? Das passte auch für Keena nicht zusammen, doch die Berge waren höher, als sie geahnt hatte. Vor ihnen ragte ein Riese auf. Hoffentlich lag dort nicht die Basis.


  »Wir können durch das ausgetrocknete Flussbett fahren.« Blake deutete auf eine weniger steile Stelle in der Nähe, über die Keena den Jeep lenken konnte, ohne dass er hängen blieb.


  Sie fuhr in das ausgetrocknete Flussbett und hielt in der Mitte. »Wir stehen hier aber wie auf dem Präsentierteller.«


  »Dafür sehen wir gleich, falls sich so ein Biest nähert.«


  Sie stiegen aus, Blake gab ihnen Deckung und Keena wartete, bis Kevin sich erleichtert hatte und wieder im Auto saß; dann hockte sie sich hinter den Wagen. Die Reise bis nach Ankora kam ihr ewig vor und sie fragte sich, warum das Militär diesen Stützpunkt in die Berge verlegt hatte.


  Wenn sie an Blakes ursprünglichen Plan dachte, zu Fuß nach Ankora zu gelangen, verkrampfte sich ihr Magen. Wenn sie den Jeep oder einen anderen Wagen nicht zum Laufen gebracht hätte, wären sie längst Megalopoden-Futter.


  Sie konnte sich kaum entspannen, weil sie jeden Moment einen Angriff erwartete. Nach endlos langen Sekunden gelang es ihr halbwegs, und sie fuhren weiter den Bergen und den schwarzen Wolken entgegen.


  Kapitel 12 – Der Angriff


  


  »Verdammt! Komm schon, wir sind doch gleich da!« Keena trat das Gaspedal durch, doch es tat sich nichts mehr. Der Wagen rollte aus und blieb auf der Bergstraße stehen.


  Innerhalb einer Stunde hatte das Wetter komplett umgeschlagen. Dicke graue Wolken hingen zwischen den Felswänden, Donner hallte durch die Täler und Blitze durchzuckten die Finsternis. Regentropfen, die der Wind herumschleuderte, knallten von allen Seiten gegen den Jeep.


  Kevin, dem Gewitter sonst nichts ausmachten, hielt sich die Ohren zu und fragte zum tausendsten Mal: »Wann sind wir endlich da?« Er hatte es sich auf der Rückbank mit seinem Kissen und einer Packung Kekse gemütlich gemacht und war zwischendurch mehrmals eingedöst.


  »Ich hab immer noch keine Ahnung, Schatz.« Keena wandte sich gähnend an Blake. »Schau doch mal auf die Karte. Vielleicht können wir den Rest laufen?« Sie war hundemüde und wollte endlich zu dieser blöden Shuttle-Basis. Die ganze Strecke war sie gefahren, weil Blake leichte Kopfschmerzen hatte – das hatte er ihr gestanden. Er gab jedoch nicht zu, dass er noch von der Krankheit erschöpft war, aber sie sah es ihm an. Außerdem kämpfte er ebenfalls mit dem Schlaf.


  »Vielleicht noch eine Meile«, antwortete er. »Ich glaube, ich habe da vorn einen Zaun gesehen, könnte sein, dass wir schon den Sicherheitsbereich erreicht haben.«


  Keena erkannte nur graue Schleier, denn die Scheibenwischer funktionierten auch nicht. »Was machen wir jetzt? Abwarten, bis der Regen schwächer wird?«


  Blake schüttelte den Kopf. »Wenn dann sollten wir gleich los. Bei diesem Wetter können uns die Tiere schlechter wittern. Und falls es heute noch aufklaren sollte, wäre es Nacht.« Er beugte sich zwischen den Sitzen hindurch zu Kevin. »Hey, Kev, auf der rechten Seite im Kofferraum müsste ein kleines Zelt liegen. Kannst du mir das geben?«


  Kevin kletterte nach hinten, durchwühlte ihr Gepäck und zog einen blauen Beutel hervor. »Ist es das?«


  »Perfekt. Danke, Kumpel.«


  Keena musterte ihn eindringlich. »Was hast du vor?«


  »Ich laufe schnell bis zu der Biegung da vorn, um zu checken, wie weit es noch ist. Laut Karte müsste ich die Basis sehen können.« Er zog nur die Plane aus dem Beutel, die Stäbe ließ er drin.


  »Das ist zu gefährlich.« Zudem erkannte sie keine Biegung. War er sich sicher, dass da vorne eine Kurve kam?


  Beruhigend legte er ihr eine Hand auf den Oberschenkel. »Bisher haben wir keinen Megalopoden mehr gesehen, oder?«


  Da hatte er recht. Ob die Militärbasis deshalb in den Bergen errichtet wurde? Die Tiere hatten hier schlechtere Lebensbedingungen, zumindest gab es kaum noch Versteckmöglichkeiten für die größeren Biester, nur ein paar Büsche und Felsnischen.


  »Bin gleich wieder da.« Er drückte ihr einen schnellen Kuss auf den Mundwinkel und stieß die Tür auf. Dann sprang er aus dem Wagen, hüllte sich in die Zeltplane, warf die Tür zu und verschwand im Regen.


  »Der hat echt Nerven«, murmelte Keena, während ihr Herz raste. Da sie Blake nicht sehen konnte, klebte sie mit der Nase fast an der Scheibe. Im Wagen war es auch schon fast dunkel, doch sie traute sich nicht, eine Taschenlampe einzuschalten. Bloß keine Aufmerksamkeit erregen …


  Kevin steckte den Kopf zwischen den Sitzen hervor. »Er geht doch nicht ohne uns, Mami?«


  »Nein, mein Schatz.« Blake würde nicht ohne sie gehen, gewiss nicht. Aber was war, wenn er nicht mehr zurückkam, weil ihm etwas zustieß?


  


  Als ein paar Minuten später plötzlich die Tür aufgerissen wurde und ein tropfnasser, aber supersexy Kerl ins Auto stieg, zuckte sie zusammen. »Hast du mich erschreckt!« Erleichtert atmete sie auf. Sie wollte hier draußen jetzt nicht ohne ihn sein. Sie wollte nie wieder ohne ihn sein!


  »Ist das ein Mistwetter, hat ganz schön abgekühlt«, murmelte er. »Der Wind hat die Plane weggerissen.« Wasser lief aus seinem Haar über sein Gesicht, und Gänsehaut überzog seine nackten Arme. Sein Shirt war ebenfalls durchtränkt, sodass sich seine harten Brustspitzen durch den Stoff abzeichneten.


  »Und? Hast du was gesehen?« Sie hatte im Moment nur Augen für ihn.


  »Ich habe ein großes Gebäude erkennen können. Es ist wirklich nicht mehr weit.«


  »Zieh deine nassen Sachen aus, bevor du dir den Tod holst«, sagte Keena und wandte sich zu ihrem Sohn um. »Kev, hol Blake doch mal eine Decke von hinten.«


  »Kann ich Licht machen, Mami?«


  »Lieber nicht, Schatz.«


  Während ihr Sohn suchte, streifte sich Blake das Shirt ab und warf es in den Fußraum. Als sein flacher Bauch, die Brustmuskeln und seine definierten Oberarme zum Vorschein kamen, wummerte ihr Herz noch heftiger. Er war so ein schöner Mann. Im düsteren Wagen erkannte sie den hauchfeinen Striemen über seiner rechten Brustwarze nicht, doch sie wusste, dass er dort war. Sie hatten ihn mehrmals gesehen.


  Keena beugte sich zu ihm und fuhr mit dem Daumen darüber. »Was hast du hier eigentlich gemacht?«


  »Tumber-Angriff«, raunte er und nahm ihre Hand, um sie an seine Brust zu drücken. »Kurz bevor ich euch gefunden habe.«


  »Die sind bald Geschichte.« Mit der anderen Hand stützte sie sich an seinem Oberschenkel ab. »Deine Hose ist auch feucht.«


  Er zog ihren Kopf heran, fuhr mit den Fingern in ihr Haar und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich kann sie jetzt unmöglich ausziehen. Nicht vor Kevin.«


  Abrupt erhitzte sich ihr Gesicht. Diese kurze Berührung hatte ihn erregt?


  Anstatt beschämt zurückzuweichen, konnte sie sich seiner Anziehungskraft nicht mehr entziehen. »Ich kann es kaum erwarten, bis wir auf Lunar sind.«


  »Ich auch nicht.« Er hauchte einen Kuss auf ihr Ohr und platzierte einen weiteren auf ihrer Wange.


  »Hier, für dich, Blake.« Kevin hielt ihm die Decke hin und riss sie aus ihrer trauten Zweisamkeit.


  »Danke, Kumpel.« Er schlang sie sich um den Oberkörper, wobei er Keena nie aus den Augen ließ. »Sobald das Unwetter nachlässt, sollten wir gehen.«


  »Und wenn das Shuttle nicht kommt?« Sie hatte zu große Angst, dass ihre gemeinsame Zukunft keine Zukunft hatte. »Vielleicht haben sie es sich anders überlegt oder können wegen des Unwetters nicht landen oder …«


  Erneut beugte er sich zu ihr und griff nach ihrer Hand. »Hey, wir schaffen das.«


  Tief durchatmend schloss sie die Augen. »Geh bitte nie wieder allein da raus. Ich hatte solche Angst.«


  »Ich verspreche es.« In seiner Stimme lag ein Lächeln, sodass sie blinzelte, um ihn erneut zu betrachten. »Zur Not kannst du ja jetzt auf mich verzichten, denn wenn Lunar ein Shuttle mit Autopilot hierher fliegen lässt, bringt es euch auch von hier weg.«


  »Sag so was nicht«, wisperte sie. »Außerdem musst du mir zeigen, wie man ein Schiff fliegt. Autopilot hin oder her – ich will das unbedingt können.«


  »Ich auch!«, sagte Kevin von der Rückbank. »Ist es cool im Weltall, Blake?«


  Räuspernd kratzte er sich am Kopf. »Da ich ja ehrlich zu euch sein wollte …«


  Erneut drohte ihr Herz stillzustehen. »Was?«


  »Ich bin bisher nur am Simulator geflogen, nie in echt. Das gehörte zum Programm in der Grundausbildung. Aber …«, setzte er fort, als ihr Mund aufklappte, »das ist, als würde man tatsächlich fliegen. Ich hätte es hinbekommen.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und tat so, als würde sie schmollen, sagte dann jedoch schmunzelnd: »Ja, das hättest du.«


  »Wer will was zum Essen?« Kevin hielt ihnen die Kekstüte vor die Nase.


  Da knurrte Keenas Magen und sie nahm die Packung entgegen. Sie hatte nicht bemerkt, wie hungrig sie war.


  Zeitgleich mit Blake griff sie in die Tüte, doch er ließ ihr den Vortritt. Als Belohnung fütterte sie ihn mit einem Keks.


  »Mami.« Kevin verdrehte die Augen. »Blake ist doch kein Baby me…«


  Urplötzlich krachte etwas von außen gegen die Frontscheibe, sodass der Wagen wackelte. Keena schrie auf und ließ die Tüte fallen, während ein grässliches Knurren hereindrang, das dem ihres Magens nicht im Geringsten ähnelte. Ein großes Maul mit scharfen Zähnen tauchte vor ihr auf, dann wackelte der Jeep erneut, als der Megalopode aufs Dach sprang.


  »Mami!« Kevin krallte sich in die Lehne des Sitzes, starr vor Angst.


  »Zu mir, Schatz«, wisperte Keena, kaum fähig zu sprechen.


  Ein Adrenalinsturm fegte durch ihren Körper, der ihre Sinne schärfte, doch auch ihre Angst um Kevin wachsen ließ.


  Blake packte seinen Arm und zog ihn nach vorn.


  Keena umklammerte ihn fest, während er zitterte und schluchzte. »Pst, Schatz, du musst leise sein. Vielleicht geht er dann wieder.«


  Blake starrte zu ihnen und hielt die Pistole bereit. Sein Gesicht wirkte in dem dunklen Wagen fast weiß. Gott, wenn dieses Vieh ihn da draußen erwischt hätte!


  Es klackte mehrmals, als die Bestie über das Dach lief. Hinterließen Krallen dieses Geräusch?


  Als Kevins Schluchzer zunahmen, hielt sie ihm den Mund zu und konnte nur mit Mühe selbst einen Angstlaut unterdrücken. Sie zitterte und ihr Unterkiefer bebte. Kalter Schweiß brach aus all ihren Poren. Verdammt, sie saßen hier in der Falle!


  »Wie viele sind es?«, fragte sie Blake leise und nahm die Hand von Kevins Mund, damit sie ihren Revolver ziehen konnte.


  »Ich glaube, nur einer.« Er wirkte angespannt und saß aufrecht auf dem Sitz, bewegte sich jedoch nicht.


  Als ein riesiger Echsenschwanz auf die Frontscheibe knallte, hätte Keena beinahe abgedrückt. Doch das wahre Grauen offenbarte sich ihnen, als ein Blitz die Nacht durchschnitt: Ein etwa ein Meter großer Megalopode machte auf der Motorhaube kehrt und schnappte erneut mit seinen scharfen Zähnen nach der Scheibe. Er ging auf allen vieren, konnte sich jedoch auf die Hinterbeine stellen und riss mit den kräftigen Armen den Seitenspiegel ab. Ein graugrüner Schuppenpanzer überzog seinen höckrigen Körper, und als er zum Seitenfenster hineinschaute, erkannte Keena ein gelbes Auge mit einer geschlitzten Pupille.


  Ihr Puls raste. »Oh Gott, es sieht uns Blake! Es weiß, dass wir hier sind.«


  »Pst, nicht bewegen. Leise sein«, befahl er.


  Die Riesenechse versuchte ins Glas zu beißen und verhedderte sich mit den Zähnen im Scheibenwischer. Mit einem Ruck riss sie ihn heraus und kaute darauf herum.


  »Mami …« Kevin hatte sein Gesicht an ihre Brust gedrückt und weinte leise, während sie das Vieh wie hypnotisiert anstarrte. Das war nun die dritte Art, der sie begegnet waren. Hühnerdino, Mini-Drachen und diesen hässlichen Gesellen würde sie Höcker-Echse nennen.


  Die Echse lief noch einmal über das Dach, sprang dann vom Fahrzeug und verschwand im Regen.


  Keena traute sich nicht aufzuatmen. »Ist das Biest weg?«


  »Keine Ahnung.« Blakes Hand zitterte, als er die Pistole in seinen Schoß legte. »Heute Nacht bleiben wir im Jeep. Es ist gleich völlig dunkel und wir würden die Megalopoden durch den Regen nicht kommen sehen.«


  »Keine Einwände«, antwortete sie. Lieber blieben sie in der Sicherheit des Wagens und noch ein paar Stunden länger auf Terra Nova, als von diesem Monster zerfleischt zu werden.


  


  ***


  


  Als sich auch eine gefühlte Stunde später keines der Biester mehr blicken ließ, räumten sie das Gepäck in dem großen Laderaum zur Seite und in den Fußraum, rollten ihre Schlafsäcke aus und kuschelten sich auf der leicht schrägen Liegefläche zusammen. Kevin lag an Keenas Brust, Blake hatte sich an ihren Rücken geschmiegt. Sein Atem streifte ihren Nacken, und die regelmäßigen, warmen Luftstöße beruhigten sie. In seiner Nähe fühlte sie sich sicher. Er hatte eine Decke über sie beide gelegt, deshalb hüllte sie die Wärme, die sein nackter Oberkörper ausstrahlte, ein. Die feuchte Hose hatte er gegen eine Jogginghose eingetauscht, und Keena hatte darauf bestanden, dass er sich auch trockene Socken anzog. Blake durfte nicht mehr krank werden. So kurz vor dem Ziel durfte niemandem mehr etwas geschehen, das wäre nicht fair.


  Das Gewitter war vorbei, der Regen hatte fast aufgehört. Da sie sich nicht trauten, eine Taschenlampe einzuschalten, konnte Keena nicht einmal mehr die Hand vor Augen erkennen. Sämtliche Waffen lagen jedoch griffbereit.


  Kevin schien bereits zu schlafen, er zitterte nicht mehr, hatte sogar noch etwas gegessen und sich seinen Frosch aus dem Rucksack geholt. Den hatte er sich wie immer vor das Gesicht gezogen.


  »Bekommen wir mit, wenn das Shuttle landet?«, flüsterte sie in die Dunkelheit. »Oder könnte es vielleicht schon in der Basis auf uns warten? Könnte es uns nicht gleich von hier abholen?« Sie hatte so viele Fragen und war kein bisschen mehr müde. Jede Sekunde erwartete sie einen neuen Angriff.


  Blake strich über ihren Arm. »Es kann im Stealth-Modus fliegen und macht dabei kaum ein Geräusch. Wir würden nicht merken, wenn es über uns hinwegfliegt.«


  »Was auch bedeutet: Die Megalopoden bekommen nichts mit und werden nicht noch neugieriger auf uns.«


  »Hmm«, brummte er. »Außerdem muss das Shuttle in der Basis andocken, um Sauerstoff aufzunehmen, eventuell auch Treibstoff, falls das hier noch möglich ist.«


  Also mussten sie auf jeden Fall in das Militärgebäude.


  


  ***


  


  Die Nacht wollte nicht verstreichen. Wenn Keena daran dachte, dass das Ziel so nah lag und sie es nicht erreichen konnten, machte sie das verrückt. Sie hatte Angst, das Shuttle würde nicht auf sie warten, wenn es überhaupt gekommen war. Wenigstens hatte der Regen aufgehört, und als Keena die Hand ausstreckte, um über die beschlagene Heckscheibe zu wischen, erkannte sie Sterne. Angestrengt suchte sie den Himmel nach einem Flugobjekt ab, doch außer einer Sternschnuppe sah sie nichts, was sich bewegte.


  Schnell wünschte sie sich, dass sie alle heil auf Lunar ankamen, und schloss erneut die Augen.


  Blake hatte sich weiterhin eng an sie geschmiegt und war mit einer Hand unter ihr Shirt gefahren. Da ihr die Schulter vom seitlichen Liegen auf dem harten Untergrund bereits wehtat, drehte sie sich vorsichtig auf den Rücken, sodass sein Arm auf ihren Bauch rutschte. Sie tastete nach Kevin, ob er noch zugedeckt war, dann legte sie ihre Hand auf Blakes Oberschenkel.


  »Alles okay?«, murmelte er.


  »Ja, kann nur nicht schlafen«, antwortete sie, woraufhin er sie leise seufzend erneut an sich zog.


  Seine Reaktion wärmte ihr Herz. Sie drehte sich zu ihm, tastete im Dunkeln nach seiner Wange und strich sanft darüber. Seine Bartstoppeln kitzelten ihre Finger.


  »Ich liebe dich«, wisperte sie.


  »Liebe dich auch.«


  Sie musste trotz der grotesken Situation lächeln. Da lagen sie im Laderaum eines Jeeps und tauschten Liebesschwüre aus, während draußen das Böse lauerte.


  Wie schön es wäre, nun in einem weichen Bett zu liegen und sich keine Sorgen mehr über Tumber oder Megalopoden machen zu müssen. Es war nicht gerade prickelnd, die wahrscheinlich letzten gesunden Menschen auf einem Horrorplaneten zu sein.


  Kapitel 13 – Abschiedsschmerzen


  


  Irgendwann musste Keena schließlich eingeschlafen sein und wurde erst durch ein markerschütterndes Kreischen geweckt, das von allen Seiten zu kommen schien. Sie riss die Augen auf und sah zuerst Blake, der neben ihr saß, die Pistole in der Hand.


  Der Morgen dämmerte, graues Licht drang in den Jeep, und die verbrauchte Atemluft im Innenraum sorgte für ein ungesundes, feuchtes Klima. Sie wünschte, sie könnten ein Fenster öffnen, um frischen Sauerstoff zu tanken.


  Alarmiert blickte Blake sie an und bedeutete ihr, still zu sein, während sich Kevin auf den Bauch drehte und weiterschlief.


  Ihr Herz raste, als Schatten hinter den beschlagenen Fenstern vorbeihuschten, woraufhin sie schnell nach ihrem Revolver griff.


  »Ist er zurückgekommen?«, fragte sie wispernd.


  Blake nickte und ließ den Zeigefinger auf dem beschlagenen Glas kreisen, um durch das kleine Loch hinaussehen zu können.


  Keena tat es ihm auf dem Heckfenster gleich und erstarrte. Vor dem Wagen lief nicht nur eine Höcker-Echse vorbei, sondern mindestens fünf!


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie, während sich Blake ein sauberes Shirt überzog.


  »Wir warten, bis es so hell wird, dass wir weiterfahren können.«


  Keena nickte. Nur noch ein paar Minuten und die Solar-Panels würden genug Energie erzeugen, damit sie endlich die Basis erreichen konnten.


  »Mami?« Schlaftrunken setzte sich Kevin auf und rubbelte sich über die Augen.


  Keena zog ihn sofort an sich. »Still, mein Schatz. Wir fahren gleich weiter.«


  Ängstlich starrte er auf die Schatten, hielt sich aber tapfer, während sich Blake die Schuhe anzog und nach vorn kletterte. Er begab sich auf den Fahrersitz und versuchte, den Wagen zu starten. Noch tat sich nichts.


  Urplötzlich knallte etwas von rechts gegen den Wagen, sodass er durchgerüttelt wurde und Keena mit dem Kopf gegen die Scheibe stieß. »Was war das, Blake?«


  »Sie rammen den Jeep!«


  Durch die beschlagenen Scheiben waren die Schatten der Megalopoden nun deutlicher zu erkennen. Sie stießen ihre Köpfe und Körper gegen das Glas, und mindestens zwei Biester sprangen auf die Motorhaube und das Dach.


  Keena schluckte und versuchte Kevin zu beruhigen, indem sie über seinen Rücken strich. »Sie wissen, dass wir hier drin sind.«


  »Diese Viecher sind verdammt schlau. Sie haben wohl gedacht, sie warten, bis wir rauskommen. Nun werden sie ungeduldig.«


  Immer mehr Echsen sprangen auf den Jeep und verbissen sich in alles, was sie erwischen konnten. Es quietschte, als Krallen über den Lack kratzten.


  Blake versuchte erneut, den Wagen zu starten. »Er springt an!«


  Als sie langsam losfuhren, atmete Keena auf, doch die Megalopoden schien das aggressiver zu machen. Sie sprangen auf dem Dach umher und brüllten laut, sodass sich Kevin die Ohren zuhielt.


  Blake wischte einen Teil der Frontscheibe mit seinem feuchten Shirt von gestern ab, damit er freie Sicht auf die Straße hatte, doch eine Riesenechse saß auf der Motorhaube und schlug mit dem Schwanz gegen die Scheibe, immer und immer wieder. Spitze Knochenhöcker spickten ihr Hinterteil und verursachten einen kleinen Riss im Glas.


  »Komm schon«, murmelte Blake und stieg aufs Gas.


  Da die Straße bergauf ging und die Solar-Panels offenbar nicht ausreichend Licht bekamen, weil die Echsen darauf saßen, erreichten sie nicht einmal Schrittgeschwindigkeit.


  Plötzlich dellte sich das Dach über Keena und Kevin ein und es krachte mehrmals laut.


  »Sie springen auf dem Dach herum!«


  Kevin griff nach seiner Armbrust, wobei Tränen in seinen Augen schwammen. Ihr tapferer kleiner Mann … Keenas Herz blutete. Das hier würde nicht das Ende sein!


  Die Megalopoden wurden aggressiver, rammten den Wagen, stießen ihre Krallen in die Karosserie und schlugen die Knochenhöcker gegen die Scheiben. An mehreren Stellen entstanden Sprünge, der Innenraum dellte sich weiter ein.


  Als ein lautes Knacken über ihnen ertönte, wusste Keena, dass sie die Solar-Panels abrissen. Prompt blieb der Jeep stehen.


  Blake schlug aufs Lenkrad. »Fuck!«


  »Wir müssen was tun!« Keena suchte alle Waffen und Handgranaten zusammen. Mit dem Auto würden sie nur noch bergab rollen können, ihrem Ziel jedoch nicht mehr näherkommen. Der Jeep war für sie verloren.


  Blake kam wieder zu ihnen nach hinten. »Wir werden diese Mistviecher jetzt ausräuchern und dann zur Basis laufen.«


  Kevin riss die Augen auf. »Wir müssen da raus?«


  Beruhigend legte ihm Blake eine Hand auf die kleine Schulter. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Wir schaffen das.« Er wandte sich an Keena. »Pack alles in eine Tasche, was wir bis zur Basis noch brauchen könnten, aber nur das Nötigste. Wir müssen schnell sein. Die Handgranaten nehme ich.« Er leerte einen Rucksack aus und stopfte Munition hinein, während sich Keena für Verbandsmaterial, Antibiotika und eine Wasserflasche entschied.


  »Und was nehme ich?«, fragte Kevin.


  Hektisch schüttelte Keena seinen Rucksack aus und steckte den grünen Frosch hinein. Kev liebte ihn. »Nur Willi und Kekse.« Nach kurzem Zögern packte sie noch ein kleines Fotoalbum dazu mit Bildern aus glücklichen Tagen.


  Blake nahm eine der Rauchgranaten, die ein Gift enthielten. »Gut, dass ich die in der Station gefunden habe. Ich hoffe, sie funktionieren.« Er kletterte wieder nach vorn und wartete, bis die Biester seine Tür nicht mehr belagerten, dann zog er die Sicherung, öffnete die Tür einen Spalt und warf die Granate hinaus.


  Als er die Tür schließen wollte, hatte sich ein Megalopode in den Rahmen gekrallt, sodass eine dicke Klaue die Tür am Schließen hinderte.


  »Verdammt! Die Axt, Keena!«


  Alles ging so schnell und ihr Herz raste, dass sie kaum noch klar denken konnte. Doch sie schaffte es, Blake die Axt zu reichen.


  Er hieb auf die Klaue ein und das Tier zog sich jaulend zurück. Schnell schloss er die Tür – keine Sekunde später stieg gelber Rauch vor dem Auto auf.


  Hektisch wischte Keena die Scheiben auf allen Seiten frei. »Das sind mindestens acht!«


  Sie beobachteten, wie die Echsen träger wurden, taumelten und schließlich auf den Boden sackten. Es rumpelte auf dem Dach, offenbar hatte sich auch dort ein Mistvieh schlafengelegt.


  »Wartet, bis sich der Rauch verzogen hat. Dann gehen wir geschlossen los«, sagte Blake. »Keena, du sicherst hinten ab, Kevin, du schaust, ob sich von vorn etwas nähert, ich passe auf, dass uns von der Seite niemand überrumpelt.«


  »Okay.« Sie nahm ihren Bogen, steckte den Revolver in den Hosenbund und packte noch Munition ein. Die Key-Card, mit der sie in die Station gekommen waren, schob sie sicherheitshalber in ihre Hosentasche. Danach schulterten sie im Wagen ihre Rucksäcke und warteten vor der Tür. Blake würde zuerst rausgehen.


  »Schaffst du das, Kev?«, fragte Keena ihren Sohn.


  Entschlossen nickte er und krallte die Finger um seine Armbrust. »Ich stelle mir einfach vor, das ist ein Computerspiel.«


  Zitternd atmete sie ein und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich bin so stolz auf dich, mein mutiger Krieger.«


  »Bekomme ich auch einen?« Blake hielt ihr die Wange hin, und sie küsste auch ihn. Schnell drehte er den Kopf, sodass ihre Lippen seinen Mund streiften.


  Keena schwor sich: Sobald das alles vorbei war, würde sie ihn stundenlang küssen.


  Nachdem er ihr einen tiefen Blick geschenkt hatte, öffnete er die Tür und sie stiegen schnell aus.


  Acht betäubte Megalopoden lagen um den Wagen verteilt, ein weiterer auf dem Dach, und hechelten. Ihre gelben Echsenaugen waren ständig in Bewegung oder auf sie gerichtet.


  Keena erschauderte. »Wie lange hält die Betäubung?«


  »Ich weiß es nicht und ich will es auch nicht herausfinden«, knurrte Blake. »Geht schon mal vor und haltet die Umgebung im Auge.«


  Keena entfernte sich mit Kevin und marschierte die Straße hinauf. Der Boden war feucht, doch zum Glück war dieser Abschnitt geteert. Die Luft roch frisch, erste Sonnenstrahlen erhellten die Bergspitzen, doch in den Tälern war es noch düster und kühl.


  Als ein Schuss die Stille zerriss, zuckte Keena zusammen und sagte zu Kevin: »Schau nach vorne, Schatz. Sag mir sofort, wenn du etwas Verdächtiges bemerkst.«


  Schnell warf sie einen Blick zurück auf Blake. Er jagte jedem Vieh eine Kugel in den Kopf; dabei hallten die Schüsse laut von den Felswänden.


  Danach lief er zu ihnen und füllte sein Magazin mit neuen Patronen, die er in den Taschen seiner Jogginghose aufbewahrte. Tief hing sie ihm auf den Hüften. »Alle erledigt.«


  Von hier oben hatten sie einen hervorragenden Blick auf die Serpentine, da nur niedrige Büsche am Straßenrand wuchsen. Die Bergstraße schlängelte sich nach oben und verschwand vor ihnen hinter einem Hügel.


  Kevin deutete nach unten. »Da kommen noch mehr!«


  Zwei Echsen-Megalopoden befanden sich etwa dreihundert Meter entfernt und krochen die Böschung hoch.


  »Geht weiter!«, rief Blake und zog eine Rauch- sowie eine Handgranate aus dem Rucksack, doch Keena blieb neben ihm stehen. »Sparen wir uns die lieber auf!« Sie spannte einen Pfeil in den Bogen und zielte. »Die übernehme ich.«


  Da rief Kevin: »Mami, von oben kommen auch welche!«


  »Das sind unsere, Kev!«, sagte Blake, während Keena den ersten Pfeil abschoss. Er traf die Echse genau ins Auge. Sie kippte um, das andere Monster schnupperte kurz an ihr, dann lief sie brüllend weiter.


  Keena hörte die Männer hinter sich reden, ein Pistolenschuss ertönte, ihr Sohn jubelte triumphierend. Offenbar hatten sie die Biester erledigt.


  Keena verließ sich darauf, dass die beiden ihr den Rücken freihielten, und konzentrierte sich auf das zweite Ungeheuer, das keine fünfzig Meter mehr entfernt war. Ihr erster Schuss streifte den schuppigen Rückenpanzer und schlitterte an ihm vorbei. Als sich die Echse daraufhin fauchend auf die Hinterbeine stellte, zögerte Keena nicht lange und jagte den nächsten Pfeil in die weichere Unterseite des Bauches.


  Das Vieh strauchelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte den Abhang hinunter.


  »Erledigt!«, rief sie. »Weiter!«


  Nachdem sie am nächsten Hügel vorbeigelaufen waren, passierten sie ein riesiges, geöffnetes Schiebetor und betraten ein durch Mauern und Stacheldraht umzäuntes Areal. In einer halben Meile Entfernung erkannten sie ein großes, quadratisches weißes Gebäude und mehrere Wachtürme, kleine Häuser, Sonnenkollektoren und zahlreiche Militärfahrzeuge. Wie tot lag die Einrichtung vor ihnen, nirgendwo brannte Licht. Auf dem Dach der Basis parkte ein silbrig schimmerndes Shuttle.


  Blake deutete darauf. »Dort müssen wir hin.«


  Keena hatte noch nie ein solches Schiff gesehen. Es besaß eine langgezogene, ovale Form, beinahe wie ein plattes Ei, und eine völlig glatte Außenhülle. Weil seine Oberfläche spiegelte, waren auch keine Fenster zu erkennen. Es war fast so groß wie das halbe Gebäude, bestimmt dreißig Meter lang.


  »Wow!«, rief Kevin und Blake grinste.


  »Das war gestern noch nicht da.«


  »Dann heißt das wohl, wir sind gesund und dürfen nach Lunar fliegen!« Vor Freude sprang sie in die Luft, dann joggten sie die Straße entlang. Sie führte geradewegs zwischen kleineren Häusern auf das Hauptgebäude zu.


  Kurz bevor sie die Tür erreichten, sprangen vier kleine Megalopoden hinter einem Militärbus auf sie zu. Sie gehörten zur Gattung der »Drachen«, die Kevin so süß gefunden hatte.


  Keena blieb beinahe das Herz stehen, doch sie schaffte es, ihren Revolver zu ziehen, während Blake schon den ersten beiden mit seiner Pistole den Garaus gemacht hatte.


  »Bleib hinter mir, Kev!« Keena schob sich vor ihren Sohn, als dieser plötzlich aufschrie.


  Ein weiterer Mini-Drache hatte sich in seinen Rucksack verbissen und hing an ihm dran.


  Keena riss am Schwanz des Viehs, der sich glatt und warm anfühlte, sodass es auf die Straße geschleudert wurde, und Blake feuerte. Für einen Arzt war er ein verdammt guter Schütze. Keena war so froh, dass er bei ihnen war. Allein hätten sie keine Chancen gegen die ganzen Megalopoden gehabt.


  »Sehen wir zu, dass wir reinkommen!«, rief er.


  Sie zog die Key-Card aus der Hosentasche und lief zum Scanner neben der Tür, als Kevin abermals aufschrie. Drei weitere der kleinen Biester watschelten unter einem Fahrzeug hervor und rannten plötzlich auf sie zu. Eins konnte Blake mit dem Fuß wegkicken, das zweite erschießen, und als der dritte Megalopode mit einem Satz in Kevins Gesicht springen wollte, warf sich Blake vor ihn. Das kleine Monster verbiss sich in Blakes Schulter, woraufhin er aufbrüllte.


  Keena zauderte nicht, packte das Vieh mit beiden Händen von hinten am Hals und drückte so fest zu wie sie konnte.


  Der Drache gab Blake würgend frei; sie warf ihn mit aller Kraft auf den Boden und sprang auf seinen Kopf. Unter ihren Stiefeln knackte es, dann war der kleine Scheißer erledigt.


  »Geht’s dir gut?« Sie warf einen panischen Blick auf seine Schulter, konnte jedoch nur ein paar feine Löcher im Stoff sehen.


  Sie reichte Blake die Hand und half ihm beim Aufstehen. Dann legte er den Rucksack ab, riss sich das Shirt vom Körper und drückte es Keena in die Hand. An seiner Schulter war deutlich der Gebissabdruck zu sehen, den die nadelspitzen Zähne verursacht hatten. Bluttropfen perlten aus den winzigen Löchern.


  Keena holte zitternd Luft. »Du bist verletzt!«


  »Ist nicht schlimm«, sagte er, nahm seinen Rucksack und starrte sie erschrocken an, als hätte sie sich in einen Megalopoden verwandelt.


  Schauriges Knurren drang plötzlich von überall an ihre Ohren. Aus allen düsteren Ecken krochen die kleinen Drachen-Megalopoden hervor. Es waren hunderte. Hier musste es ein riesiges Nest von ihnen geben!


  »Gehen wir endlich rein!«, rief Blake.


  Sie öffnete die Tür, woraufhin sie in einen Vorraum gelangten, der eine Sicherheitsschleuse enthielt. Sie mussten erst eine weitere Tür passieren, um in einen schwach beleuchteten Flur zu kommen, von dem mehrere Türen abzweigten.


  »Ich muss deine Wunde versorgen«, sagte Keena, die immer noch sein Shirt hielt.


  »Später, zuerst müssen wir zum Shuttle.«


  Sie nahm Kevin an der Hand, und sie folgten Blake an einigen Büros und Computerräumen vorbei. Hier und da blinkten bunte Lichter auf, doch die meisten Monitore und Rechner waren abgeschaltet. Ein Wunder, dass nach so langer Zeit überhaupt noch etwas lief.


  »Hier rauf!« Eine Treppe führte am Ende des Ganges nach oben in eine niedrige Halle. Ein kleiner Teil des Shuttles ragte durch das aufgeklappte Faltdach hinein. Auf der Unterseite des Schiffes stand eine Luke offen.


  Blake lief zu einer fahrbaren Gangway und schob die Treppe vor die Öffnung. »Rein mit euch!«


  Sie stiegen die Stufen nach oben und betraten völlig außer Atem ein riesiges Cockpit. Es besaß keine Fenster, da es mitten im Schiff lag, dafür vier große Monitore. Die zeigten allerdings nicht die Außenansicht, sondern einen leeren Bürostuhl.


  Zwölf Sitze mit Doppelgurten befanden sich vor den Pulten. Blake winkte Kevin und Keena zu den zweien, die direkt vor einem Monitor lagen. »Setz euch. Schnallt euch an.«


  Kevin lief mit offenem Mund durch den Raum, doch Keena schnappte sich seine Hand und dirigierte ihn zu den Sitzen. Dort legten sie ihre Rucksäcke ab, und Keena deponierte ihren Bogen zu ihren Füßen. Danach half sie ihrem Sohn, sich anzuschnallen, und holte das Verbandsmaterial aus einem der Rucksäcke.


  »Lass mich nach deiner Wunde sehen.« Sie blutete kaum noch. Zum Glück hatten diese Biester so winzige Zähne.


  Keena sprühte ein Desinfektionsmittel auf die Bisswunde und klebte ein großes Pflaster darüber.


  Keena konnte kaum fassen, dass sie es tatsächlich bis hierher geschafft hatten. Auch wenn sie wegen des bevorstehenden Fluges ziemlich nervös war, durchströmte sie Erleichterung. Die größten Hürden hatten sie gemeistert.


  »Du solltest lieber das Antibiotika nehmen. Tierbisse sind nicht ohne, aber wem erzähle ich das.« Sie lächelte ihn an, aber er starrte nur wortlos zurück. Dabei musterte er sie unentwegt, seine Kiefer mahlten und er atmete schwer.


  Was hatte er? Etwa Angst vor dem Flug?


  Sie reichte ihm sein Shirt, das er sich sofort überzog. Anschließend drückte er ein paar Knöpfe am Steuerpult. »Hallo? Kann mich jemand hören? Hier sind Leutnant Blake Delgado, Keena M…«


  »Wir hören Sie!« Ein älterer Mann mit ergrautem Haar tauchte auf den Monitoren auf. Er trug eine dunkelgrüne Uniform mit zahlreichen Abzeichen. »Hier ist General Landry. Schön, Sie alle wohlauf zu sehen. Wir dachten fast, Sie hätten es nicht geschafft.«


  »Es war verdammt knapp, Sir. Diese Megalopoden sind ganz schön lästig.«


  Landry lächelte. »Die werden Sie nicht mehr zu sehen bekommen. Wir freuen uns, Sie in wenigen Stunden auf Lunar begrüßen zu dürfen. Sind Sie bereit für die Reise?«


  Blake nickte, und Keena sagte lächelnd: »Aber so was von bereit, Sir.«


  »Dann schnallen Sie sich bitte alle an, wir starten gleich die Systeme. Der Autopilot bringt Sie zu uns.« Landry lächelte erneut. »Sie haben wirklich großes Glück. Wie wir soeben erfahren haben, wird der Sonnensturm diesmal mehrere Wochen wüten. Das Zeitfenster ist jedoch noch groß genug, um Sie rechtzeitig zu uns zu bringen.« Das Bild des Generals verschwand, dafür tauchten eine Menge Anzeigen und Diagramme auf den Displays auf.


  Ein paar Sekunden später zählte eine weibliche Computerstimme einen Countdown: »Bitte begeben Sie sich auf Ihre Plätze. Das Shuttle startet in zehn Minuten. Die Türen schließen automatisch in fünf Minuten.« Ein leises Summen ertönte und der Boden vibrierte sanft. Endlich!


  Blake nahm Keenas Hand und zog sie zur Seite. »Ich muss mit dir sprechen.«


  »Was ist denn?« Sie hatten doch gleich mehrere Stunden Zeit zum Reden.


  Er senkte die Stimme. »Draußen.«


  »Was? Wir müssen uns anschnallen!«


  Kevin, der bereits in dem für ihn zu großen Sitz saß, drehte ihnen den Kopf zu. »Blake, Mami, wo bleibt ihr?«


  Blake ging zu ihm, zog seine Mundharmonika aus seinem Rucksack und drückte sie Kevin in die Hand. »Hey, Großer, du musst gut darauf aufpassen, okay?«


  Seine Augen strahlten. »Darf ich während des Fluges darauf spielen?«


  »Klar, Kumpel, im Weltall hören dich weder Tumber noch Megalopoden.«


  Kevin grinste selig. »Nur meine Mami und du.«


  »Ja, deine Mami.« Blake räusperte sich und lächelte zittrig. Dann rieb er sich über die verletzte Schulter, als würde die Wunde jucken. »Du musst dich gut um sie kümmern. Versprich mir das.« Er fuhr durch Kevins Haar und brachte es noch mehr durcheinander.


  Langsam wurde Keena die schreckliche Wahrheit bewusst. Blake wurde gebissen, und die Megalopoden übertrugen das Virus.


  Nein … Plötzlich wich sämtliche Kraft aus ihr. Sie registrierte kaum, wie Blake noch zu ihrem Sohn sagte: »Ich muss schnell mit deiner Mami unter vier Augen sprechen, sie ist gleich zurück«, bevor er sie zur Bodenluke zog. Er hatte seinen Rucksack geschultert und ihre Tasche mit den Verbandssachen dabei.


  Benommen schüttelte sie den Kopf und wisperte: »Tu uns das nicht an, Blake. Tu mir das nicht an.«


  Er ließ den Kopf hängen. »Ich kann nicht mit, und das weißt du. Ich würde euch gefährden. Nicht nur euch, auf Lunar könnte sich dasselbe wiederholen wie auf Terra Nova. Ich will nicht für den Tod von so vielen Menschen verantwortlich sein.«


  Sie bekam kaum Luft und ihr Herz zog sich zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen. Sie hatte Ross verloren und war schon einmal durch die Hölle gegangen. Sie wollte Blake nicht auch noch verlieren!


  Tränen liefen über ihre Wangen, und sie krallte die Finger in seinen Unterarm. »Ich kann dich doch nicht einfach hier zurücklassen! Vielleicht bist du ja gar nicht infiziert und …«


  »Du hast selbst erlebt, wie aggressiv das Virus ist!«, zischte er. »Ich habe Studien darüber gelesen. Es gibt keine andere Lösung! Ich würde dich niemals verlassen, wenn ich nicht sicher wäre.« Eine Träne stahl sich aus seinem Augenwinkel. Hastig wischte er sie weg. »Und nun geh zu deinem Sohn. Er wartet auf dich.«


  Kevins Stimme hallte zu ihnen: »Blake hat mich gerettet. Er hat sich vor den kleinen Drachen geworfen, der mich beißen wollte.«


  »Wann ist das passiert?«, fragte Landry.


  »Gerade eben. Mann, das war echt knapp …«


  Kevin plapperte und plapperte und nach wenigen Sekunden war der General im Bilde. Das Shuttle würde vielleicht gleich gar nicht mehr starten. Sie musste los, musste sich von Blake trennen, doch sie konnte nicht!


  »Die Einstiegsluke schließt sich in einer Minute«, sagte die Computerstimme.


  Vehement machte sich Blake von Keena los und sprang aus der Luke auf die Gangway. Nur noch sein Oberkörper ragte ins Schiff. »Du musst los, Keena!« Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Bitte geh, damit unsere Reise nicht umsonst war.«


  »Nein!« Weinend sackte sie auf die Knie und streckte die Hand nach ihm aus, traute sich jedoch nicht, das Shuttle zu verlassen. Sie würde sterben, wenn Kevin ohne sie wegflog, doch es würde ihr Herz zerreißen, wenn sie Blake zurückließ. »Ich lass dich nicht allein auf diesem verdammten Planeten, Blake. Wir können doch noch warten. Womöglich verwandelst du dich nicht und …«


  Kopfschüttelnd wischte er sich über die Augen. »Ich will, dass du mich so in Erinnerung behältst, Keena. Sobald das Virus in meinem Gehirn wütet, werde ich dir wehtun!« Er griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Finger. »Denk an deinen Sohn, Keena. Du musst gehen! Ihr schafft es sonst vielleicht nicht mehr vor dem Sonnensturm.«


  Der Sturm! Blake würde wochenlang hier festsitzen. Gab es in dieser Einrichtung noch Nahrung? Konnte er so lange überleben? Gab es hier genügend Waffen, damit er sich gegen die Megalopoden wehren konnte? Was, wenn sie es ins Gebäude schafften?


  Keena würde auf Lunar Himmel und Hölle in Bewegung setzen, dass man Blake holen würde, sollte er gesund sein und … leben.


  »Noch vierzig Sekunden. Neununddreißig, achtunddreißig …«, zählte der Computer.


  »Ich liebe dich, Blake!«


  Sein Gesicht wurde weicher. »Ich liebe dich auch. Du hast meine letzten Tage versüßt.« Seine freie Hand streifte kurz die Pistole in seinem Holster, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da war. Kenna wusste, was er vorhatte, solange er noch bei klarem Verstand war.


  »Noch dreißig Sekunden …«


  Sie zog ihn am Arm zu sich, um ihn ein letztes Mal zu küssen, aber er drehte den Kopf weg. Er wollte sie nicht anstecken.


  »Vergiss mich nicht, Süße«, flüsterte er, woraufhin Keena in heftige Schluchzer ausbrach. Dann riss er sich von ihr los und trat einen Schritt zurück.


  »Mami!«, rief Kevin, der auf einmal neben Keena an der Luke auftauchte. »Mami, Blake!«


  Da sie ihrem Sohn das Abschiedsszenario ersparen wollte, hauchte sie Blake »Ich werde dich niemals vergessen« zu, bevor sie laut weinend und am ganzen Körper zitternd mit Kevin zurück zu den Sitzen taumelte.


  Epilog


  


  Keena setzte sich auf einen Stuhl ihrer winzigen Veranda und starrte auf den kleinen See und die vielen anderen bunten Holzhäuser, die das Ufer säumten. Schön war es hier auf Lunar, vor allem schön friedlich, und ihre Nachbarn waren auch sehr nett. Seit drei Wochen lebten sie nun hier; die ersten acht Tage nach ihrer Ankunft hatten Kevin und sie allerdings in Quarantäne verbracht.


  Es war fast Mittag, und Keena würde noch zwei Stunden allein sein. Kevin ging seit einer Woche in die Vorschule und freute sich, dass er so viele interessante Sachen lernen durfte und andere Kinder zum Spielen hatte. Er hatte sich, im Gegensatz zu ihr, bereits eingelebt, wie es schien. Keena war froh, dass sie in wenigen Tagen bei Lunar Solution in der Forschungsabteilung anfangen durfte. Eine Aufgabe würde ihr bestimmt helfen, sich leichter in den neuen Alltag zu integrieren, und ihre Programmierkenntnisse waren hier gefragt. Auf Lunar hatte sie einen völlig anderen Tagesrhythmus; sie musste morgens nur Kevin das Pausenbrot zubereiten – und fand alle Zutaten in ihrer Küche – und nicht überlegen, wo sie Nahrung beschaffen konnte. Keena brauchte keine Angst zu haben, wenn sie in den Supermarkt ging, trotzdem trieb ihr ein Besuch im Ortskern jedes Mal den Schweiß auf die Stirn. An so viele Menschen musste sie sich erst wieder gewöhnen.


  Sie erwartete immer noch, dass hinter jeder Ecke ein Tumber oder ein Megalopode auftauchte, daher hatte sie ihren Bogen stets griffbereit im Haus neben der Tür hängen. Den Revolver hatte sie allerdings abgeben müssen. Schusswaffen waren für die Zivilbevölkerung nicht erlaubt. Deshalb verbarg sie ein Küchenmesser in ihrem Stiefel, wenn sie auf die Straße ging.


  Ihr neues, kleines Zuhause war spartanisch eingerichtet, besaß vier Zimmer und kaum Möbel, doch alles, was Keena nach wie vor brauchte, waren Kevin und Blake. Sie vermisste ihren Sohn, weil sie bisher nie länger von ihm getrennt gewesen war, und sie vermisste Blake. Verdammt, und wie sie ihn vermisste. Wenn sie nachts allein in dem Doppelbett lag – falls Kevin nicht unter ihre Decke kroch, weil ihn manchmal Albträume plagten –, merkte sie erst recht, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.


  Sie war wirklich froh, dass Blake sie überredet hatte, mit ihm zur Shuttle-Basis zu kommen und sie nun mit ihrem Sohn in dieser kleinen Kolonie mit gerade einmal dreitausend Einwohnern in Sicherheit leben durfte. Es gab gesundes Essen, ein Dach über dem Kopf, aber begrenzte Ressourcen. Doch das störte Keena nicht; sie hatte im Laufe der letzten Jahre gelernt, auf einiges zu verzichten.


  Lunar war der kleinste von vier Trabanten, die den Gasriesen Callista umkreisten, auf dem kein Leben möglich war. Auf Lunar hatte sich jedoch wegen seiner sauerstoffhaltigen Atmosphäre und der erdähnlichen Klimabedingungen eine reichhaltige Pflanzenwelt entwickelt. Landtiere gab es bloß kleinere, aber eine große Anzahl an fischartigen Wesen und Insekten.


  Der Wald-Mond mit den zwei großen Seen würde ihnen nicht ewig als Heimat dienen können; vielleicht noch drei, vier Generationen, doch dann würde es eng werden. Schon jetzt wurde der Platz langsam knapp, und dieses Haus hatten sie auch nur bekommen, weil kurz vor ihrer Ankunft ein Arzt, der hier gewohnt hatte, verstorben war. Der Mann war schon sehr alt gewesen.


  Sie hätten auch eine kleine Wohnung in einem der Container-Viertel beziehen können, aber sie besaßen wegen ihres Blutes besondere Privilegien. Keena hatte sich für das Haus am See entschieden, weil Kev Schwimmen liebte und er es nicht weit zur Schule hatte. Außerdem saßen hier die Leute nicht gar so dicht aufeinander.


  Keena lehnte sich in ihrem Verandastuhl zurück und schaute in den Himmel. Gegen Abend würde Callista zu sehen sein, der nachts Lunar in ein sanftes, warmes Licht tauchte. Deshalb war es hier niemals ganz dunkel und man erkannte kaum Sterne. Die gingen ihr schon ein wenig ab.


  Seufzend legte sie die Beine auf das Holzgeländer und wackelte mit den nackten Zehen. Völlig untypisch für sie, trug sie ein luftiges hellblaues Trägerkleid, das ihr nicht einmal bis über die Knie reichte. Schon ewig hatte sie kein Kleid mehr getragen, aber auf Terra Nova hatte sie sich das nicht getraut. Die Tumber hatten Freiwild in ihr gesehen, und die wenigen gesunden Männer, denen sie begegnet war, ebenfalls. Bis auf Blake. Er hatte sich immer wie ein wahrer Gentleman verhalten.


  Als es an der Tür klingelte, schreckte sie auf und ging durchs Haus, um zu öffnen. War Kevin schon von der Schule zurück? Oder war es wieder Lydia, die neugierige Nachbarin, der Keena bereits fünf Mal ihre Geschichte vom Leben auf Terra Nova und der gefährlichen Reise nach Ankora erzählt hatte?


  Sie zögerte aufzumachen, doch als es klopfte und eine tiefe, ihr wohl vertraute und sehr sexy Männerstimme rief: »Mrs. Montoya, ich habe eine Lieferung für Sie«, riss sie die Tür auf.


  Keena blieb fast die Luft weg. Blake stand mit einem Strauß bunter Blumen auf der Schwelle und grinste sie verwegen an. Er war frisch rasiert und trug eine schwarze Uniform. Er durfte sie anziehen, schließlich war er Leutnant. Unter der Jacke, in der seine Schultern noch breiter wirkten, spitzte ein weißes Hemd hervor. Eine schwarze Stoffhose schmiegte sich an seine Hüften und betonte seine langen Beine; die schwarzen Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Zwar hatte Blake nach mehreren Wochen in der Isolierstation seine gesunde Bräune verloren, dennoch sah er zum Anbeißen aus.


  »Du wurdest heute schon entlassen?« Lachend umarmte sie ihn, und er drehte sich mit ihr.


  Eigentlich hätte er erst in drei Tagen aus dem Hochsicherheitskomplex kommen sollen. General Landry hatte befohlen, ihn völlig abzuschotten, bis alle Tests abgeschlossen waren. Keena hatte lediglich mit ihm telefonieren können, weil er die luftdichte Kammer nicht verlassen durfte.


  »Ich hab dich so vermisst, Süße«, raunte er und umarmte sie fester.


  »Und ich dich erst.« Wenn sie zurückdachte, wie sich in letzter Sekunde das Blatt gewendet hatte, wurde ihr immer noch übel. Es war so knapp gewesen, beinahe hätten sie Blake auf Terra Nova zurückgelassen …


  


  »Mami, Mami, hör doch, was der Mann sagt!«


  Erst jetzt drang die Stimme von General Landry an ihr Ohr. »Holen Sie Leutnant Delgado zurück ins Schiff! Er ist immun gegen das Virus, wie Sie alle! Wir brauchen Ihr Blut, um einen neuen Impfstoff herzustellen!«


  


  Es hatte sich herausgestellt, dass sie alle drei eine natürliche Immunität gegen das Virus entwickelt hatten. Die Krankheit und die damit einhergehende Verwandlung zum Tumber hatte bei ihnen nicht stattgefunden. Ihr Immunsystem hatte das Virus offenbar schon vor Jahren bekämpft, ohne dass die Krankheit ausgebrochen war, und sie hatten Antikörper gebildet. Daher hatte der Tumber-Biss Blake auch nichts anhaben können.


  Zum Glück waren sie nicht mehr infektiös und konnten niemanden anstecken.


  Die Impfungen, die die Bewohner von Miracle City noch auf Terra Nova erhalten hatten, waren unwirksam gewesen, daher waren die restlichen gesunden Menschen schnell evakuiert worden. Doch mit Hilfe von Blakes und Keenas Blut könnten die Ärzte einen neuen Impfstoff herstellen, um damit auch das Virus auf Terra Nova zu bekämpfen, damit sie den Planeten irgendwann wieder besiedeln könnten. Blake wollte dabei helfen.


  Keena rieb die Nase an seinem Hals und sog tief seinen vertrauten Männergeruch ein, aber da war noch ein anderer Duft, von Rasierschaum oder Seife vielleicht.


  Nur widerwillig löste sie sich von ihm und er überreichte ihr den bunten Blumenstrauß.


  Ihr Herz flatterte vor Freude. »Wo hast du die her?«


  »Von der Wiese hinter dem Krankenhaus.«


  »Die sind wunderschön. Danke.«


  »Nicht so schön wie du.« Grinsend hob er sie auf seine Arme, woraufhin Keena lachend einen Arm um seinen Nacken schlang.


  »Blake! Was soll das!«


  Er trug sie über die Schwelle und stieß mit dem Fuß die Haustür zu.


  »Wo ist Kevin?«, raunte er.


  »Noch zwei Stunden in der Schule«, brachte sie gerade noch hervor, bevor er sie absetzte und wild küsste.


  Er vergrub die Finger in ihrem Haar und sie tat dasselbe bei ihm. Seine ungezügelte Leidenschaft entfachte eine Glut in ihr, die sie lange nicht mehr gespürt hatte. Blake drängte sie rückwärts durchs Haus und begutachtete hin und wieder blinzelnd die Umgebung, was Keena zum Lachen brachte.


  »Willst du eine Führung?« Sie schaffte es gerade noch, die Blumen auf dem Küchentisch abzulegen, bevor er sie erneut fest an sich zog.


  »Hab schon alles gesehen, bis auf das Schlafzimmer.«


  Oh, dieser Mann! Wie sehr sie ihn liebte. »Gerade hab ich noch gedacht, dass du dich bisher immer wie ein Gentleman verhalten hast.«


  »Der bin ich nach wie vor. Ich werde dich lieben wie ein Gentleman.« Er zwinkerte. »Was hat Mylady für Wünsche?«


  Seine direkte Art brachte alles in ihr zum Kribbeln. »Egal, nur tu endlich was!«


  


  Wusste sie, was ihre Aufforderung mit ihm anstellte?


  Blake strich an ihrem Rücken auf und ab und ließ die Hände schließlich auf ihrem festen Hintern liegen. Er hatte Keena niemals in einem Kleid gesehen, doch es stand ihr ausgezeichnet. Er konnte nicht widerstehen, raffte den Stoff und ertastete ihren knappen Slip, bevor er die Hände auf ihre Pobacken legte, um sie daran fester an sich zu drücken.


  Spürte sie, wie hart er bereits war?


  In den Wochen auf der Isolierstation wäre er ohne sie fast verrückt geworden. Hätten sie nicht täglich miteinander telefoniert, wäre er durchgedreht. Er durfte auch nicht daran denken, was passiert wäre, wenn er allein auf Terra Nova zurückgeblieben wäre. Er hatte sich bereits ausgemalt, dass er vollbewaffnet nach draußen gestürmt wäre und alle Megalopoden vernichtet hätte, die seinen Weg gekreuzt hätten. Er war voller Wut gewesen, weil ihn Minuten vor der Abreise dieses Mistvieh gebissen hatte, doch dann hatte er an Keena gedacht und an Kevin. Der Verlust ihres Sohnes wäre noch schlimmer gewesen. Schließlich wusste Blake, wie es sich anfühlte, ein Kind zu verlieren.


  Leise stöhnend schmiegte sich Keena an ihn, woraufhin er um Beherrschung rang. Er könnte sie auf der Stelle mit Haut und Haaren vernaschen.


  Sie schafften es küssend und streichelnd ins Schlafzimmer, und Keena setzte sich aufs Bett. Er blieb vor ihr stehen und ließ sich von ihr die Uniformjacke aufknöpfen. Sie machte das langsam, wobei sie ihn von unten herauf herausfordernd ansah.


  Schließlich konnte er sich die Jacke von den Schultern streifen und hängte sie über die Lehne eines Stuhls. In dem kleinen Zimmer befand sich neben dem Bett nur noch ein Kleiderschrank, was völlig ausreichte – er brauchte ohnehin nur diese Frau, mit der er den Weg durch die Hölle gemeistert hatte. Blake wusste: An ihrer Seite würde er alles durchstehen, was noch auf sie zukam.


  Nun nahm sich Keena sein Hemd vor. Auch hier öffnete sie Knopf um Knopf; bloß verließ ihn langsam die Geduld. Er war einfach schon zu erregt. Daher zog er sich das Hemd über den Kopf und warf es achtlos auf den Stuhl.


  Keena brachte ihn völlig aus dem Konzept. Als sie über seine Brust strich und die Wange an seinen Oberschenkel schmiegte, benetzten Lusttropfen seine Shorts.


  Oh Gott, ihre herrlichen Lippen befanden sich keine zwei Zentimeter von seiner schon fast schmerzhaft pochenden Erektion entfernt!


  Zitternd atmete er ein, als sie die Hände an seinen Hosenbund legte. Gerade hatte er sich eine solch sündhafte Fantasie ausgemalt, dass er allein davon einen Höhepunkt erreichen könnte, nun schienen seine Träume Wirklichkeit zu werden. Sie zog seine Hose samt Shorts bis zu den Knien herunter, dann begutachtete sie mit hochroten Wangen endlose Sekunden lang sein hartes Geschlecht. Es ragte ihr zuckend entgegen, die purpurne Spitze glänzte feucht.


  Heftig atmend starrte er zu ihr hinab. Sie warf ihm einen kurzen, verführerisch-unschuldigen Blick zu, bevor sie seine empfindliche Kuppe mit den Lippen umschloss.


  »Keena …« Fuck, war das herrlich! Wie sanfte Stromstöße fühlte es sich an, als ihre Zunge am Rand seiner Eichel spielte. Das überwältigende Lustgefühl drang tief in seinen Unterleib und bescherte ihm am ganzen Körper eine wohlige Gänsehaut. Blake hatte vergessen, wie gut sich das anfühlte.


  Er traute sich, mit den Fingern in ihr weiches Haar zu fahren, um ihren Kopf sanft zu umfassen. Er hielt sie, während er sich vorsichtig in ihren Mund stieß. Nie hätte er gedacht, das noch einmal zu erleben. Und Keena ließ es willig zu, gab sich noch mehr Mühe; und als sie die Zunge sanft in die kleine Öffnung drückte, stand Blake nur noch Hundertstel vor einem Höhepunkt.


  Schnell drückte er sie an den Schultern zurück, streifte sich seine Schuhe und die Hosen ab und legte sich neben ihr aufs Bett. Anschließend rollte er sich auf sie, um sie erneut zu küssen. Er musste sie endlich ganz spüren, Haut an Haut, und in ihr versinken.


  »Ich könnte dich jetzt auffressen«, raunte er und schnappte mit den Lippen nach ihrer Nase.


  Lachend drehte sie den Kopf zur Seite. »Legen Sie sich nicht mit mir an, Leutnant Delgado, mein Bogen hängt im Flur.«


  »Den brauchst du nicht, du hast mich bereits niedergestreckt.« Nun wollte er sie verwöhnen, um das Liebesspiel so lange wie möglich zu genießen.


  »Setz dich«, bat er sie, und Keena gehorchte.


  Er zog ihr das Kleid über den Kopf und schluckte, als ihre kleinen, festen Brüste zum Vorschein kamen. Sie trug keinen BH, nur diesen knappen weißen Slip, und allein bei diesem Anblick zuckte seine Erektion schon wieder heftig.


  Blake drückte Keena erneut zurück aufs Bett, um ihr das letzte bisschen Stoff von den Hüften zu ziehen, sodass ihr nacktes Dreieck zum Vorschein kam – dann kroch er auf sie.


  Beide stöhnten sie auf, als sich ihre erhitzten Körper aneinanderschmiegten.


  »Das fühlt sich so gut an«, murmelte sie, während ihre Finger in seinem Haar wühlten.


  »Hmm«, brummte er, weil er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Keena duftete wie eine Blumenwiese, und sie kam ihm schöner vor denn je. Jetzt wollte er ihr zeigen, wie ein Gentleman eine Frau verwöhnte. Daher rutschte er Stück für Stück tiefer, um sich küssend zum Zentrum ihrer Weiblichkeit vorzutasten. Sie bäumte sich ihm entgegen, als er abwechselnd ihre harten Brustspitzen einsaugte und dann eine feuchte Linie über den Nabel bis zum Venushügel zog.


  Blake drückte ihre Beine auseinander, sodass sie sich für ihn öffnete, und Keena erschauderte wohlig. Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf zur Seite gelegt, wobei eine sanfte Röte ihr Gesicht überzog.


  Blake konnte nicht länger warten, er musste von ihr kosten. Daher beugte er sich über ihren Schoß und tauchte mit der Zunge zwischen ihre weichen Schamlippen.


  »Blake!« Sie keuchte auf und wollte die Beine schließen, aber er hielt sie sanft auseinander, um seine Zunge über ihren empfindsamsten Punkt flattern zu lassen.


  »Da musst du durch, Süße«, raunte er an ihr feuchtes Geschlecht. »Du hast mich vorhin auch wahnsinnig gemacht.«


  Um ihr zu zeigen, wie wahnsinnig sie ihn gemacht hatte, saugte er behutsam ihre Klit zwischen die Lippen.


  Keena wimmerte und zuckte. Ja, Süße, so ging’s mir auch, dachte er grinsend und leckte fest durch ihr seidiges Tal.


  Als sie die Finger in sein Haar krallte und den Unterleib gegen seinen Mund stieß, kroch er wieder auf sie. Doch dann zögerte er und blickte sie fragend an.


  Keena war nicht schwanger geworden von ihrem einen Mal auf Terra Nova. Darüber hatten sie am Telefon geredet, und jetzt wusste er nicht, ob er das Risiko noch einmal eingehen durfte. Auch wenn Kevin fast wie ein Sohn für ihn war, wünschte er sich so sehr weitere Kinder mit ihr, am besten eine ganze Schar. Aber über dieses Thema hatten sie sich noch nicht ausführlich unterhalten.


  Als sie lächelnd nickte und ihm die Hüften entgegenstieß, pulsierte sein Herz hart vor Zuneigung zu dieser wunderschönen Frau. Sie vertraute ihm, sie liebte ihn, und er wollte sie niemals enttäuschen.


  Mit einem sanften Stoß drang er tief in sie ein. So tief, bis es weiter nicht mehr ging. Keena umschloss ihn heiß und fest, und Blake wollte am liebsten ewig auf diese Weise mit ihr verbunden sein. Es gab kein schöneres Gefühl.


  Während sie sich küssten, bewegte er sich in ihr. Seine Stöße gewannen an Energie, und schon spürte er, wie sich Keenas Inneres pulsierend um seine Erektion schloss.


  Und während sie ihren Höhepunkt durchlebte und dabei leise stöhnte, konnte er sich auch nicht länger zurückhalten und ergoss sich tief in ihren heißen Körper. Wohlige Schauder durchliefen ihn, er zitterte, und sein Stöhnen klang beinahe wie ein Brüllen. Doch er konnte und wollte sich nicht zurückhalten, wollte diese Frau mit allen Sinnen genießen.


  »Ich liebe dich«, raunte er schwer atmend. »Liebe dich so sehr.«


  Nachdem er ein letztes Mal in sie gepumpt hatte, ließ er sich seitlich auf sie sinken und zog sie an seine Brust. Erneut küssten sie sich, und er spürte, wie sie lächelte.


  »Ich gebe dich auch nicht mehr her, mein Retter. Und niemand wird dich mir wegnehmen.« Fest griff sie in das Haar in seinem Nacken und schmunzelte dabei. »Kein Virus, kein Tumber und kein Megalopode. Und falls es doch jemand versucht, mache ich ihn fertig.«


  »Jetzt bekomme ich direkt Angst vor Ihnen, Mrs. Montoya.«


  »Keine Sorge, Sir. Ihnen wird nichts geschehen«, antwortete sie grinsend und kuschelte sich eng an ihn.


  Es machte ihn gleich wieder an, nur weil sie ihn »Sir« nannte. Blake wusste, dass sie beide noch eine Menge Spaß zusammen haben würden. Doch bei all dem Vergnügen mussten sie auch an die wirklich wichtigen Dinge im Leben denken. Ihr Blut würde eines Tages womöglich den Menschen eine Rückkehr nach Terra Nova erlauben. Und Blake würde alles daran setzen, um die Herstellung des Impfstoffes schnell voranzutreiben. Vielleicht gab es auch eine Möglichkeit, die Tumber und Megalopoden vollständig zu heilen. Auch wenn er nicht für das Chaos auf Terra Nova verantwortlich war, würde er versuchen, die Fehler ihrer Vorfahren auszubügeln. Für alle Menschen, aber besonders für Keena, Kevin und ihre zukünftigen Kinder.


  Leseprobe Outcasts Teil 2 von Monica Davis


  Die Polkappen sind geschmolzen, der Meeresspiegel angestiegen. Landfläche ist knapp, daher gibt es in den neuen Verwaltungszonen strenge Regeln, um das Überleben zu sichern.


  Die siebzehnjährige Kate wohnt in der kleinen Stadt Welltown, errichtet auf einem Berg im ehemaligen England, umgeben von Wasser. Sie fühlt sich sicher in dem diktatorischen System und erwartet eine vorbestimmte Karriere als Senatorin. Alles könnte perfekt sein, wäre da nicht ihr Mitschüler Liam, in den sie sich verliebt hat. Doch der junge Mann schlägt sich auf die falsche Seite, und Kate ist gezwungen, ihn auszuliefern.


  Prolog – Sarahs Martyrium


  


  Sarah lebte nur noch, weil sie Finn Callahans Spielzeug war.


  Seufzend rollte sie sich auf den Rücken und starrte von ihrer schmalen Pritsche aus die kahle Betonwand an. Seit zwei Monaten hielt die Familia sie in dieser kleinen Zelle gefangen, irgendwo auf einer Insel weit weg von Welltown und noch weiter weg von Lost Island. Der Blick aus dem winzigen, vergitterten Fenster offenbarte nicht viel; und alles, was Sarah in den letzten Wochen dank Finns Besuchen aufgeschnappt hatte war, dass sie sich auf der Gefängnisinsel Fort Mountain befand. Andere Gefangene waren ihr bisher nicht begegnet, und ihre kargen Mahlzeiten schob ihr ein Wärter durch eine Klappe an der Tür. Außer einer Dusche und einer Toilette gab es in dem Raum nur noch ihr »Bett«. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als den ganzen Tag die Löcher in den Betonwänden zu zählen, jeden Morgen mit einer rostigen Schraube an einer verdeckten Stelle unter der Pritsche einen Strich für jeden weiteren vergangenen Tag zu machen oder die eingeschränkte Aussicht auf das gegenüberliegende Gebäude zu genießen.


  Wie es Liam wohl ging? Sarah dachte oft an ihn, besonders dann, wenn die dicke Narbe an ihrem Unterschenkel juckte oder spannte. Liam hatte versucht, mit einer glühenden Klinge das eitrige Gewebe herauszuschneiden, doch die Entzündung hatte sich schon in ihrem Körper ausgebreitet. Als sie an der Schwelle des Todes stand, hatte er sie zum Shuttle-Tower getragen und die Familia durch eine der Kameras um Medikamente angefleht. Statt Medizin zu erhalten, war ein Heli-Porter gekommen, hatte einen Greifarm ausgefahren und sie mitgenommen.


  Zwei Wochen lang hatte sie auf der Krankenstation gelegen, die sich ebenfalls auf dieser Insel befand. Halb im Delirium hatte sie Dinge aufgeschnappt, die hoffentlich ihrer Fantasie entsprungen waren: dass es hier auch eine geheime Forschungseinrichtung geben sollte, in der medizinische Experimente an Bürgern durchgeführt wurden. An Gefangenen, die nicht auf der Insel ausgesetzt werden sollten, aber auch nie wieder in die Gesellschaft eingegliedert wurden.


  Sarah erschauderte. Sie wollte nicht wissen, was sich auf dieser Insel alles abspielte. Sie wollte nur wissen, was aus ihr wurde. Sollte sie für immer in diesem Loch hausen? Würde man sie auch für Experimente missbrauchen?


  Die Familia hatte sie nur gerettet, um mehr über die Rebellen zu erfahren. Nachdem sie gesehen hatten, wie nah sich Liam und sie standen, hatten sie wissen wollen, ob er ihr seine vermeintlichen Geheimnisse anvertraut hatte. Sarah erinnerte sich zu gut an diesen Tag …


  


  ***


  


  Der große, dunkelhaarige junge Mann an ihrem Krankenbett – Sarah wusste, er musste mittlerweile neunzehn sein – war Finn Callahan. Sie erkannte ihn sofort, obwohl er jetzt keine kindlichen Züge mehr besaß. Während ihrer Zeit im Internat hatte er sie oft gehänselt und durch die Flure gerufen: »Sarah Young, brünett und fett, ist auch nicht nett im Bett.«


  Als Sohn eines Senators war er sich schon immer als etwas Besseres vorgekommen. Sarah hatte seine Sprüche geschluckt und nichts gesagt, obwohl sie dem drei Jahre jüngeren Bengel gerne das dämliche Grinsen aus dem Gesicht geschlagen hätte. Sie war als Vierzehnjährige recht schnell zur Frau gereift und hatte bald eine viel üppigere Oberweite gehabt als andere Mädchen ihres Alters, was bestimmt auch daran lag, dass sie, trotz regelmäßigen Sports, ein paar Kilos zu viel gehabt hatte. Die hatte sie auf der Insel allerdings schnell verloren.


  Heute grinste Finn nicht schadenfroh, sondern musterte sie eher neugierig und ließ den Blick ununterbrochen über ihr Gesicht und den geschorenen Kopf gleiten, als wäre sie ein seltenes Relikt aus der Zeit vor der Flut. Aus ihm war ein gut aussehender Mann geworden, der seinem Vater stark ähnelte. Beide trugen die weißen Gewänder der Senatoren, besaßen eine große, schlanke Statur, kurze schwarze Haare und dieselben unergründlichen, tiefbraunen, fast schwarzen Augen.


  Sarah schluckte hart. Finns Vater hatte Liam foltern lassen. Er sollte gefühlskalt und skrupellos sein. Und wie hieß es so schön: Wie der Vater, so der Sohn? Kein Wunder, dass Finn während der Schulzeit ein Arschloch gewesen war.


  Senator Callahan an ihrem Krankenbett zu sehen, verhieß nichts Gutes. Schon als er das Zimmer betreten hatte, hatte es ihr die Kehle zugeschnürt. Sie konnte kaum atmen, nicht sprechen.


  Er hatte sie ausgefragt, hatte wissen wollen, wo sich die Freedom Fighter verstecken, doch sie hatte lediglich mit den Zähnen geklappert. Niemand sonst war hier, der sie vor diesen Männern beschützen könnte, keine Krankenschwester, kein Arzt, kein … Liam.


  Senator Callahan grinste bestialisch und zerrte die Decke von ihrem Körper. »Wenn sie uns nicht sagen will, was ihr Liam Thompson alles über die Rebellen erzählt hat, dann kenne ich jemanden, der jede Information aus ihr herausholen kann.«


  Sarah setzte sich hastig auf und zog die Beine unter ihr einfaches Nachthemd, als könnte sie das bisschen Stoff vor dem grausamen Mann schützen. Sofort hatte sie Liams zerschnittenen Rücken vor Augen, das viele Blut, die zerstörte Haut. Liam wäre an seinen Wunden fast gestorben; Medikamente aus dem Medi-Pack und Sorajas Kräuter hatten ihm das Leben gerettet.


  »Darf ich das übernehmen, Vater?«, fragte Finn, den Blick weiterhin streng auf sie gerichtet.


  Er hatte bisher kein Wort gesagt, sich alles angehört, sie wie ein Tier, das seiner Beute auflauert, studiert.


  Callahans Brauen hoben sich, und er schaute seinen Sohn überrascht an. »Möchtest du die … Befragung …« Das Wort ließ er sich auf der Zunge zergehen. »… überwachen oder es persönlich tun?«


  Finns Mundwinkel zuckten, als würde er ein Lächeln unterdrücken. »Persönlich. Ich habe Sarah Young noch nie ausstehen können.«


  Oh Gott!


  Von Panik getrieben sprang sie auf und rannte auf die Tür zu. Ein höllisches Stechen raste durch ihr Bein, dort, wo Liam versucht hatte, das eitrige Gewebe auszubrennen. Wenigstens war die Stelle jetzt geschlossen und halbwegs verheilt.


  Während sie vergeblich am Griff zog und zerrte, rebellierte ihr Magen und sämtliche Kraft schien aus all ihren Muskeln zu weichen. Finn würde sie foltern, sie aufschneiden. Sie war nicht so stark wie Liam; das würde sie nicht überleben!


  Sarah konnte sich gerade noch zur Seite beugen, als ihr die Hühnersuppe hochkam, die sie vor einer halben Stunde gegessen hatte. Speichel, Magensäure und Tränen vermischten sich auf dem Boden.


  »I-ich habe nur Streitschriften verteilt! U-und Liam …«, sagte sie stotternd, wobei sie vor der Tür auf die Knie sank und mit dem Handrücken über den Mund wischte, »Liam weiß auch nicht, wo das Versteck ist! Er hatte nie persönlichen Kontakt zu den Rebellen!«


  »Sie lügt«, sagte Finn kühl zu seinem Vater, blickte dabei aber weiterhin auf sie.


  Callahan klopfte seinem Sohn auf die Schulter. »Sie gehört dir.«


  


  Wenige Minuten später hatten Wachmänner sie in einen kahlen Raum gezerrt und an eine kalte, harte Liege aus Metall gefesselt. Dicke Manschetten lagen um ihre Fuß- und Handgelenke, und sogar ihren Kopf und den Oberkörper hatten sie fixiert. Das Metall fühlte sich auf ihrem geschorenen Kopf, auf dem lediglich Stoppeln standen, eisig an. Überhaupt war es ungewohnt, keine langen Haare mehr zu haben, doch der Gefängnisarzt hatte gleich nach ihrer Ankunft angeordnet, sie abzurasieren. Offenbar hatte er befürchtet, sie würde Ungeziefer einschleppen.


  »Bitte«, schluchzte Sarah. »Bitte, Finn, tu das nicht!«


  Sein Blick huschte kurz in eine geflieste Ecke, bevor er zu seinem Vater und den Wachen sagte: »Ich möchte gerne allein mit ihr sein.«


  »Kann ich verstehen.« Callahan lächelte ihn warm an. »Ich war bei meinem ersten Mal auch sehr aufgeregt und habe Dinge getan, die mir jetzt noch peinlich sind. Daher gebe ich diese Aufgabe auch heute lieber noch ab.« Er klopfte seinem Sohn erneut auf den Rücken, dann schob er einen fahrbaren Kasten neben die Liege. »Tob dich aus, aber lass sie am Leben.«


  Als Sarah mühsam den Kopf ein Stück drehte, erkannte sie Skalpelle, Sägen, Klemmen und unzählige andere Dinge, die sie niemals zuvor gesehen hatte. Jedes einzelne Teil machte den Eindruck, als könnte es unvorstellbare Schmerzen hervorrufen. Ihr Herz raste so schnell, dass sie hoffte, es würde bald seinen letzten Schlag tun, damit sie nicht erleben musste, was Finn ihr antat.


  Wärme flutete ihre Schenkel, und das grelle Licht über ihrem Kopf drehte sich.


  »Ich glaube, bei ihr brauchst du dich nicht groß anzustrengen.« Callahan deutete lachend auf die Liege. »Sie hat sich jetzt schon eingenässt.«


  Sarah wollte nur noch sterben. Nicht aus Scham, weil ihr Urin geräuschvoll auf den Boden tropfte, sondern weil sie wusste, dass sie gleich durch die Hölle gehen würde.


  »Sie verstecken sich in einem Bergwerk!«, rief sie, nachdem Senator Callahan den Raum verlassen hatte und sie mit Finn allein war. »Ich weiß jedoch nicht, wo es ist, ich schwöre es!« Sie zerrte an den Fesseln und wollte sehen, was Finn hinter ihr machte, aber natürlich konnte sie den Kopf kaum fünf Millimeter bewegen. »Bitte, Finn!« Rotz und Tränen liefen ihr in die Ohren. »Liam wusste auch nicht, wo es ist, wirklich! A-aber man kann das Versteck über die Vögel finden, die die Rebellen überall aufgesprüht haben. Die Schnäbel deuten alle zum Bergwerk!«


  Erneut sah sie Liams offenen Rücken vor sich, dann wurde alles schwarz …


  Leseprobe »Herzen aus Stein«


  


  Eine Hexe auf der Flucht vor grausamen Dämonen – Ein Gargoyle, ihr heimlicher Beschützer


  


  Niemals darf er sich ihr zeigen, niemals darf er sich in sie verlieben, die Konsequenzen wären verheerend. Doch das Schicksal hat andere Pläne. Noir, die letzte Überlebende eines Hexenklans, ist auf der Flucht vor Dämonen, die einst ihre Familie auslöschten. Sie weiß nicht, dass sie in dem Gargoyle Vincent einen Beschützer hat, der sie Tag und Nacht bewacht, während sie versucht, die Mörder ihrer Eltern zu finden.


  Um Noirs Leben zu retten, muss Vincent seine Deckung aufgeben. Auch wenn zwischen den beiden sofort eine unwiderstehliche Anziehungskraft herrscht, dürfen sie niemals ihrer Leidenschaft freien Lauf lassen. Denn Vincent wurde mit einem Fluch belegt. Alles, was er in seiner menschlichen Gestalt berührt, wird zu Stein.


  


  Der Inhalt entspricht ca 650 Taschenbuchseiten


  Kapitel 1 – Schottland


  


  Wie eine riesige Fledermaus hing Vincent kopfüber an der Mauer der Abtei. Die Krallen tief in den grauen Stein getrieben und seine Schwingen an den Körper gepresst, starrte er durch das Fenster. Dort drin, in dem schmalen Bett, lag Noir. Vince erkannte ein langes, schlankes Bein, das unter der Decke hervorschaute. Stundenlang könnte er es betrachten.


  Er seufzte leise. Zu seinem Glück war es stockdunkel. Niemand konnte ihn sehen; doch der Wind schob die Wolken unerbittlich weiter. Bald würde der Mond die Klosteranlage erhellen.


  Noir bewegte sich, wurde unruhiger. Sie erwachte!


  Sein Puls beschleunigte sich. Mit einem Satz stieß er sich von der Wand ab und segelte, die Schwingen ausgebreitet, zum Laubbaum, der sich gegenüber des Zimmerfensters befand. Er schlug seine Nägel in den Stamm, um flink wie ein Eichhörnchen in die Krone zu klettern. Dort verharrte er reglos. Er wusste, was gleich geschehen würde, worauf sein Herzschlag noch einmal an Tempo zulegte. Schon öffnete sich das Fenster und Vince stockte der Atem. Denn als Noir den Kopf herausstreckte, entstand in der Wolkendecke eine Lücke. Mondlicht ergoss sich auf ihr langes Haar und ließ es wie Silber glänzen. Ihr elfengleiches Gesicht zeigte keine Regung. Noirs Blick huschte über den Garten der Abtei, wobei ihre dunklen Augen wie Onyxe wirkten. Für Momente wie diesen lebte Vince. Leider zog sie sich viel zu schnell zurück.


  Ein winziges Stück schob er den Kopf vor, um sich nicht zu verraten, und blinzelte gegen das Mondlicht, das durch die Blätter der mächtigen Eiche drang, bis er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Von seinem Unterschlupf aus besaß er einen hervorragenden Blick in das Zimmer des alten Klosters. Silver Abbey war im 12. Jahrhundert nahe der Hafenstadt Aberdeen errichtet worden. Der graue Granit, der aus den umliegenden Steinbrüchen stammte, war charakteristisch für die schottische Stadt mit den Bauten, die teilweise aus dem Mittelalter stammten. Wenn Sonne oder Mondlicht auf die Gebäude trafen, glitzerte der Glimmeranteil im Stein wie Noirs weißes Haar.


  Sie versteckte sich schon viele Wochen in dem Kloster, das von außen alt wirkte, von innen jedoch modernisiert und den Gepflogenheiten des 21. Jahrhunderts angepasst war. Ohne Internetanschluss wollten wohl auch die Mönche von Silver Abbey nicht mehr sein. Dennoch war Noirs Zimmer karg ausgestattet, denn ein Kloster blieb ein Kloster, egal in welchem Jahrhundert. Es war ein perfekter Unterschlupf für eine Hexe; niemand würde sie in einer kirchlichen Einrichtung vermuten und kein Dämon betrat solch einen Ort freiwillig.


  Die Turmuhr schlug zehn Uhr nachts. Das Licht im Raum flammte auf und Vincent kniff abermals die Lider zusammen. Er vernahm das vertraute Summen, als Noir ihr Notebook anschaltete, etwas später die Toilettenspülung, dann das Schaben von Stuhlbeinen, als sich Noir an den Tisch setzte. Vincent bewegte sich nicht; die Nacht bot ihm zusätzlichen Schutz. Er war daran gewöhnt, unentdeckt zu bleiben, denn er war Noirs heimlicher Beschützer. Fast jede Nacht ging die Hexe auf Dämonenjagd, und jedes Mal folgte ihr Vincent wie ein Schatten.


  Er seufzte erneut. Warum tat sich Noir das immer noch an? Viel lieber würde er mit ihr im Mondschein einen Spaziergang machen, als ständig hinter ihr herzuhetzen. Das Fenster rahmte ihre große, schmale Gestalt ein. Vincent sah Noir von hinten am Tisch sitzen, vor ihr das Netbook, auf dessen Tastatur sie herumtippte. Wenn er stillhielt, würde sie ihn nicht bemerken, auch wenn er nur vier Meter von ihr entfernt auf einem Ast hockte.


  Tagsüber versteckte Noir ihr Haar unter der Kapuze eines Habits, wie ihn die Mönche im Kloster trugen. Jetzt floss es offen, aber ein wenig wirr, über ihre Schultern. In ihrer Schlafkleidung gefiel ihm Noir am besten. Dann hatte sie nicht das weite Gewand an, das ihre wunderschöne Figur kaschierte, sondern ein Shirt. Das verdeckte nicht einmal ihr Gesäß, über das sich ein knapper Slip spannte.


  Diese Kurven … Vincent schluckte. Seine Krallen bohrten sich tief ins Holz des dicken Astes, an dem er sich festhielt. Da der Stuhl eine Lehne besaß, die am Rücken offen war, lugten Noirs schmale Taille und darunter ihre strammen Pobacken hervor, die unruhig auf dem Stuhl hin und her rutschten. Wie würden sich ihre Rundungen in seinen Händen anfühlen? Wie würde Noirs Haar sein? Eher störrisch wie seines oder zart wie Samt? Wie es sich jedoch an ihren Rücken schmiegte und sich jeder ihrer Bewegungen anpasste, war es gewiss seidenweich.


  Ob ihre Haut auch so glatt war? Bestimmt. Alles an Noir würde sich gut anfühlen. Was gäbe Vince dafür, sie nur ein Mal berühren zu dürfen!


  Oft hatte er mit diesem Gedanken gespielt: wie er seine Schwingen ausbreitete und zu ihrem Fenster hinüberschwebte, wenn sie schlief, sich an ihr Bett schlich, ihr die Decke wegzöge und sie streichelte. Nur ein einziges Mal.


  Doch Noir war eine Jägerin, eine Killerin. Wenn sie ihn bemerkte, würde sie ihn wahrscheinlich vernichten. Vincent sah auch Furcht einflößend aus, zumindest in seiner nicht-menschlichen Gestalt: seine Eckzähne verlängerten sich und er bekam spitze Ohren; winzige Hörner lugten aus seinem braunen Haar und auf seinem Rücken saßen mächtige fledermausähnliche Schwingen. Er war wirklich keine Augenweide. Noir würde sich fürchterlich erschrecken, wenn plötzlich ein zwei Meter großes Ungeheuer in zerrissenen Jeans vor ihr stünde.


  Als der Ast unter seiner Folter knackte, hielt Vincent die Luft an, aber Noir schien es nicht gehört zu haben. Sie saß immer noch über ihren Laptop gebeugt am Tisch. Auch wenn er den kleinen Bildschirm nicht sah, wusste er, dass sie wie jeden Abend den Magic International, ein Online-Magazin für Magier, überflog, das sie auf dem Laufenden hielt. Noir wollte wissen, was sich in ihrer Welt tat.


  Ein Eichenblatt fiel raschelnd durch die Baumkrone und landete auf seiner Schulter. Langsam zog der Herbst ins Land – bald musste sich Vince ein anderes Versteck suchen. Hätte Noir ihn jetzt entdeckt, würde sie ihn bestimmt für einen Dämon halten. Vincent würde es ihr nicht einmal übel nehmen, sollte sie ihn umbringen wollen. Er war ein Monster, jedenfalls in seiner Gestalt als Gargoyle. Selbst, wenn er sich in einen Menschen verwandelte, würde Noir so etwas wie ihn wohl niemals begehren. Immerhin könnte sie jeden haben. Sie war eine Schönheit, groß und grazil wie eine Elfe, aber gefährlicher als eine Harpyie. Ihr Anblick täuschte jeden, denn unter ihrer zierlichen Schale verbarg sich eine Hexe mit unvorstellbaren Kräften. Sie beherrschte mächtige Zaubersprüche, deren volle Kraft sie selten ausschöpfte, um nicht aufzufallen. Vincent wusste, wozu Noir fähig war, denn er hatte beobachtet, wie sie im Wald trainierte. Sie war die Herrin der Elemente, verwandelte Wasser in Eis, um dieses wie Pfeile auf ihre Gegner zu schleudern. Sie konnte Winde entfachen und unsichtbare Mauern aus purer Energie erschaffen; sogar die Erde konnte sie mithilfe von Magie bewegen und ihren Gegnern nicht nur sprichwörtlich den Boden unter den Füßen wegziehen. Seit Neuestem versuchte Noir, brennende Kerzen zur Explosion zu bringen.


  Allein mit ihrem Aussehen blendete sie die Dämonen, die ihr jede Nacht in die Falle gingen. Diese Höllenwesen hatten eine Vorliebe für hübsche Menschenfrauen. Selbst die feine Narbe, die sich senkrecht über ihre Wange zog, entstellte Noir nicht. Sie stammte von dem Angriff in ihrer Kindheit, als ihre Familie ermordet wurde und Noir nur knapp mit dem Leben davonkam.


  Eine Bewegung ihres Kopfes brachte ihr Haar abermals zum Glänzen, weil es das Licht der Deckenleuchte reflektierte. Das fesselte seinen Blick erneut. Ihr Haar war das Erstaunlichste an ihr. Es würde sofort Aufmerksamkeit erregen, deshalb verbarg sie es außerhalb der Klostermauern unter einer Kapuze oder einer Perücke. Zudem wusste von den Mönchen niemand, dass sie eine Frau war. Ihren magischen Fähigkeiten hatte sie es zu verdanken, bisher nicht als Frau oder Hexe entlarvt worden zu sein. Keiner der ohnehin schweigsamen Mönche fragte nach, warum sie nicht zu den täglichen Gebeten und Gottesdiensten, sondern nur zu den Mahlzeiten erschien. Niemand wunderte sich.


  Während des Tages ruhte sie meistens, um nachts, im Schutze der Dunkelheit, Silver Abbey zu verlassen. Im Zentrum der alten Stadt gab es einen Dämonenklub, der wie ein Magnet das Gesindel der Unterwelt anzog. Noir passte jede Nacht solch ein Wesen ab, wenn es den Laden verließ, und nahm es sich zur Brust. Sie horchte die Höllenkreatur aus, ob sie etwas wusste, das ihr bei der Suche nach dem Artefakt oder ihrem verschollenen Bruder helfen konnte. Anschließend vernichtete sie den Unterweltler mehr oder weniger mühelos. Noir war eiskalt. Selbst vor Folter schreckte sie nicht zurück. Manchmal machte sie sogar ihm Angst.


  Der kühle Wind von der Ostküste brachte die Blätter im Baum zum Rascheln und wirbelte Vincents Haar noch ein wenig mehr durcheinander. Er roch Salz und Seetang. Zu seinem Leidwesen mischte sich Noirs einzigartiger, weiblicher Duft darunter. Wie ein rosa Band schlängelte er sich aus dem Fenster – ein Hauch von Zimt und Vanille – direkt in Vincents Nase. Er stöhnte unterdrückt, weil es Fluch und Segen zugleich war, nicht in seiner menschlichen Gestalt zu stecken. Als Gargoyle konnte er Noir besser beschützen. Dann reagierten seine Sinne intensiver. Vincent hörte die Maus, die sich im Schutz der Dunkelheit ihren Weg durch das Gras bahnte, auf der Suche nach etwas Essbarem. Etwa fünfzig Meter weiter kauerte eine Katze im Schatten zweier Mülltonnen. Ihre Augen funkelten. Sie hatte das Mäuschen nicht bemerkt, stattdessen starrte sie zu Vince herüber, machte einen Buckel und fauchte. Sie hatte wohl noch nicht entschieden, ob Vincent Freund oder Feind war. Er würde der Katze jedoch nichts tun, weil er Tiere liebte und sich sein Essen nicht unbedingt erjagen musste. Im Gegensatz zu seinen Artgenossen mochte Vincent kein rohes Fleisch. Die einzigen Tiere, um die Vincent einen großen Bogen machte, waren Hunde, weil er als Kind von einem Straßenköter gebissen worden war.


  Vincent war seit zehn Jahren, seit Noirs Eltern ermordet worden waren, ihr Schatten, ihr dunkler Schutzengel, obwohl sie längst so mächtig war, dass sie ihn nicht mehr brauchte. Vincent hatte die Londoner Bruderschaft, der er angehörte und die ihm den Auftrag gab, die Hexe zu beschützen, überzeugen können, bei ihr zu bleiben. Er hatte seinen Brüdern und Schwestern erzählt, Noirs Schutz sei ungemein wichtig, denn sollten die Dämonen auch an das zweite Amulett kommen, wären die Folgen katastrophal. Was nicht gelogen war. Beide Artefakte würden den Höllenwesen ungeahnte Mächte verleihen, mit denen sie die Menschheit unterjochen könnten.


  Vincent hätte jedoch gelogen, jederzeit, weil er Noir brauchte wie die Luft zum Atmen. Ohne sie konnte er nicht mehr existieren. Vince hatte Angst, ihr könne trotz ihrer Kräfte und der herausragenden Kampfkünste etwas zustoßen. Aber die wahren Gründe durfte niemand aus seinem Klan erfahren, denn es war ihm bei seinem Leben verboten, sich ihr körperlich zu nähern. Die Bruderschaft würde ihn verstoßen und das wäre sein Todesurteil. Er musste sich damit zufriedengeben, die hübsche Frau, die nichts von seiner Existenz wusste, nur heimlich beobachten und beschützen zu dürfen. Das musste ihm reichen, obwohl es das schon lange nicht mehr tat. Vincent wollte sie riechen, spüren, lecken, streicheln und schmecken. Noch nie hatte er eine Frau gehabt, sich hingegen schon unzählige Male vorgestellt, wie es sich anfühlen würde, auf Noir zu liegen, sie unter sich zu spüren, in sie einzudringen. Bei diesen Gedanken zuckte sein Geschlecht und schwoll weiter an. Vince würde sich wie immer selbst Erleichterung verschaffen müssen, wobei er sich jedes Mal wie ein Perverser vorkam, nach so langer Zeit noch. Eigentlich war er nicht besser als ein Spanner. Doch er durfte Noir nicht aus den Augen lassen; ein Moment der Unachtsamkeit könnte ihr Leben gefährden.


  Verdammt, Noir konnte gut auf sich aufpassen, aber er wollte sie nicht aus den Augen lassen!


  Da das Fenster offenstand, roch er sie nicht nur, sogar ihr Herz hörte er in einem gleichmäßigen Rhythmus schlagen. Bei allen Höllenhunden, er konnte sich kaum zurückhalten, nicht sofort in ihr winziges Zimmer zu segeln, sie vom Stuhl zu reißen, ihr Hemd und Höschen vom Körper zu zerren und …


  Hör auf!, ermahnte er sich. Er musste sich verdammt noch mal etwas anderes vorstellen! Frustriert ließ er den Kopf hängen. Ihm würde schon reichen, sie einfach in den Armen zu halten.


  Es wäre wohl besser, sich noch Ruhe zu gönnen, bevor Noir zu ihren Streifzügen aufbrach. Er brauchte seine volle Energie. Vince konnte sich aber nicht entspannen, denn heute Nacht war sein Verlangen nach ihr besonders stark. Wie lange würde er sich noch zügeln können? Er schloss die Augen und versuchte vehement, das Pochen seines Schwanzes zu ignorieren. Allein an Noirs Herzschlag, der bis in seine Träume vordrang, würde er hören, wie es ihr ging: ob sie schlief, aufgeregt oder erregt war. Doch alles, was Noir erregte, war die Jagd auf das verschwundene Amulett und die Mörder ihrer Eltern.


  Vincents harter Penis drängte sich gegen die Jeans, die seine Oberschenkel umspannten und ihm nur bis zu den Knien reichten. Ansonsten trug er nichts weiter am Leib. Kleidung beraubte ihn seiner Bewegungsfreiheit. Ihn bekam ohnehin niemand in dieser Gestalt zu Gesicht. Sollte sich Noir tagsüber fortbewegen, was sie nur selten tat, besaß er sein menschliches Äußeres und konnte unauffällig in der Menschenmenge untertauchen. Sicherheitshalber hatte er Kleidung in der Nähe deponiert sowie ein Handy, damit er jederzeit mit seinem Klan in Kontakt treten konnte.


  Während sich die Körper anderer Gargoyles bei Sonnenaufgang in eine organische Substanz verwandelten, die Stein ähnelte, wurde er zu einem Menschen; nachts verwandelte er sich zurück. Daher hatte sein Klan ihn damit beauftragt, auf die Hexe aufzupassen. Vince konnte sie Tag und Nacht bewachen. Das machte ihn zu etwas Besonderem; zugleich zu einem Ausgestoßenen. Er war eben anders. Vincent schnaubte. Grimsley, der Klanführer der Londoner Bruderschaft, hatte bestimmt nur deshalb zugestimmt, dass Vince Noir bewachte, um ihn, die Missgeburt, aus der Reichweite der anderen Gargoyles zu schaffen.


  Vincent wollte für immer ein Mensch sein, denn dann fand er sich nicht hässlich. Er könnte jedoch einerseits Noir nicht mehr gut genug beschützen, andererseits war das sowieso unmöglich. Der Heiler der Gargoyles hatte Vince mit einem Fluch belegt. Wollte er sich auch nachts in einen Menschen verwandeln, gelang ihm dies nur unter grausamsten Schmerzen. Alles Lebendige, was er dann mit seinen Händen berührte, wurde zu Stein. Damit er nie auf den Gedanken kam, denselben Fehler zu machen wie sein Vater. Menschen und Gargoyles passten einfach nicht zusammen.


  Vince musste täglich eine Tablette schlucken, die er in einem Lederbeutel an seinem Gürtel trug, oder er würde sterben. Grimsley hatte ihm das eingebläut.


  „Du bist eben anders“, hatte dieser ständig gesagt. Er konnte es nicht mehr hören! Sein verfluchtes Leben hing von der täglichen Einnahme einer winzigen Pille ab! Das war erniedrigend! Entwürdigend!


  Anders …


  Er knurrte und seine Krallen taten ihm bereits weh, weil er sie unerbittlich in den Baum trieb. So ein Wesen wie ihn gab es nicht noch einmal, deshalb fühlte er sich allein. Er hasste sein Leben. Nur Noir ließ ihn das alles durchstehen.


  Seine Erregung verwandelte sich in Wut, als er daran dachte, wie beschränkt sein Dasein war. Es sollte ihn erfüllen, als Gargoyle jemanden zu beschützen; das war es, wofür ein Gargoyle geboren war. Jedoch hatte Vincent Gefühle und Sehnsüchte, die befriedigt werden wollten. Was wohl wiederum damit zusammenhing, dass er eben kein richtiger Gargoyle war.


  Schlagartig legte Noirs Herz an Tempo zu. Irgendetwas stimmte nicht! Vincent riss die Lider auf und spannte jeden Muskel an. Noir griff zu ihrem Handy, das neben ihrem Laptop lag, und tippte eilig eine Nummer ein. „Magnus!“, rief sie atemlos in das Gerät und sprang vom Stuhl auf, sodass er polternd nach hinten umkippte. „Ich brauche eine Maschine nach Paris. Sofort!“


  Vincents Puls schlug noch schneller, als er konzentriert der Männerstimme am anderen Ende der Leitung lauschte. „Was ist denn passiert?“


  „Ich habe im Magic International eine verdächtige Anzeige gefunden. Bist du online?“ Noir beugte sich über den Tisch. Ihr süßer Hintern in dem knappen Slip streckte sich Vince entgegen, doch nun war er zu aufgeregt, um den Anblick zu genießen. So aufgelöst hatte er sie noch nie erlebt.


  Magnus sagte: „Warte einen Moment, ich muss erst ins Arbeitszimmer.“


  Magnus Thorne war einer der mächtigsten Magier weltweit, noch viel stärker als Noir. Er wirkte Zauber, die ihre Künste alt aussehen ließen. Er beherrschte das gesamte Repertoire höchstmagischer Sprüche, konnte Dinge verwandeln, optische Täuschungen heraufbeschwören oder sein Äußeres ändern. Magnus wohnte mit seiner Frau in der Nähe, in dem beschaulichen Ort Westhill. Noir hatte ihm vor zehn Jahren ihr Amulett anvertraut, hinter dem die Dämonen her waren. Diese besaßen das Pendant zu Noirs Medaillon. Allein war es beinahe harmlos, wenn man die Artefakte aber zusammenbrachte, entfesselten sie ungeahnte Kräfte. Beide Schmuckstücke in Dämonenhand … Nicht auszudenken, was dann geschehen könnte.


  „Okay, auf welcher Seite?“, drang Magnus’ Stimme aus dem Handy. Er war Noirs einziger Verbündeter im Kampf gegen die Unterweltler.


  „Dreizehn. Die Nachricht ist unwichtig. Jemand bietet Kurse für Magie Ersten Grades an, aber in dem Rahmen, der sich um die Anzeige schlängelt … Kannst du es sehen?“


  „Das gibt’s doch nicht!“, rief es aus dem Handy. „Ein Kreis, darin ein Dreieck und darin ein Tor.“


  Schlagartig richtete sich Noir auf, sodass Vincent beinahe vom Ast gefallen wäre. „Ja“, sagte sie, „in dem Ornament ist eine genaue Abbildung des verschwundenen Amuletts. Nur wer es besitzt, kann wissen, wie es aussieht. Ich wüsste nämlich nicht, dass irgendwo Aufzeichnungen darüber existieren.“


  Angestrengt spitzte Vincent die Ohren. Ein Hinweis auf das Amulett in der Zeitung? Das klang unglaublich. Das konnte nur bedeuten…


  „Das ist eine Falle!“ Magnus’ Stimme drang laut und deutlich bis zu Vincent, sodass sich eine Gänsehaut auf seinem Körper ausbreitete, obwohl er als Gargoyle nicht so schnell fror. Ihm wurde kurz schwarz vor Augen. Soeben hatte er dasselbe gedacht. Sollte Noir diese Adresse in Paris aufsuchen, wäre ihr Leben vielleicht beendet. Er musste sie daran hindern!


  Mit einer Hand strich sie sich ihr Haar hinters Ohr, eine Geste, die sie immer machte, wenn sie nervös war. „Ist mir klar, dass die Nachricht von dem Dämon stammt, der meine Eltern umgebracht hat.“


  „Umso wichtiger, dort erst gar nicht aufzutauchen!“, rief Magnus.


  Noir schien ihm nicht zuzuhören, denn sie murmelte vor sich hin: „Dieser Dämon, der meine Eltern getötet hat, will mich anlocken, um an das zweite Amulett zu kommen. Das leuchtet mir ein. Ich habe ja immer geahnt, dass sie nach mir suchen. Aber warum sind sie erst jetzt auf die Idee gekommen …“


  „Noir!“ Magnus klang ungeduldig.


  „Moment, ich muss was überprüfen.“ Noir tippte wieder auf der Tastatur herum. „Hier kann ich alle Anzeigen der letzten Ausgaben abrufen.“ Plötzlich richtete sie sich kerzengerade auf. „Das gibt es ja nicht!“


  Vincents Herz setzte beinahe aus. Diese Hexe war dabei, seinen letzten noch intakten Nerv zu zerstören.


  „Was ist denn?“, wollte auch Magnus wissen. „Noir!“


  „Dieselbe Anzeige … Sie steht in allen Ausgaben der letzten Jahre!“


  „Und sie ist dir nie aufgefallen?“


  „Ich lese mir sonst nie den Anzeigenteil durch.“ Noir geriet ins Stottern. „Ich … Es war, weil … Diesmal hab ich nur …“


  Die Stimme des Magiers klang sanfter aus dem Handy: „Noir, wenn du Geld brauchst, kannst du mich fragen.“


  Erneut strich sie sich eine Strähne hinters Ohr. „Mit einem Flug nach Paris wäre mir schon sehr geholfen.“


  „Bist du dir wirklich sicher?“


  Wie ein eingesperrtes Tier lief Noir in ihrem winzigen Zimmer herum, wobei sie einen Rucksack mit den wichtigsten Habseligkeiten packte. Vincent hielt sich nur mit höchster Selbstbeherrschung auf seinem Ast, am liebsten würde er sofort durch Noirs Fenster segeln und sie an ihr Bett binden, damit sie keine Dummheiten machte.


  „Vielleicht bekomme ich endlich einen Hinweis auf Jamie.“ Jamie war Noirs kleiner Bruder, den sie in der Unterwelt zurücklassen musste. Magnus glaubte, er sei längst tot, doch Noir, von Schuldgefühlen zerfressen, wollte die Suche nach ihm nicht eher aufgeben, bevor sie Gewissheit hatte.


  Der Magier versuchte, sie zu beschwichtigen; Vincent hingegen wusste längst, dass es aussichtslos war. „Noir, nach so langer Zeit…“


  „Magnus, bitte! Du weißt, wie wichtig mir das ist. Ich werde vorsichtig sein. Ich bin eine verdammt gute Hexe, das weißt du. Ich beherrsche die Grundzauber aus dem Effeff, zudem höhergradige Magie, wie sie nur die wenigsten anwenden können. Und wenn du mir deinen Privatjet nicht leihst, buche ich eben einen herkömmlichen Flug. Aber ich werde nach Paris reisen, so oder so.“


  „Und allein gegen was weiß ich wie viele Dämonen antreten?“ Plötzlich herrschte Ruhe am anderen Ende, Magnus schien zu überlegen. „Ich würde ja mitkommen, aber ich kann Amalia jetzt nicht allein lassen.“ Der Magier hatte erst vor Kurzem ein zweites Mal geheiratet und seine Frau war schwanger. „Aber ich werde dir etwas vorbeibringen, das du im Kampf gegen die verdammten Unterweltler einsetzen kannst“, sagte er. „Es ist sehr wertvoll und darf niemals in die Hände der Dämonen fallen, und ich will es wiederhaben, hörst du?“


  Noir klappte das Notebook zu und ließ ihre Hand darauf liegen. Selbst aus vier Metern Entfernung erkannte Vince, wie sie zitterte. Noir zitterte äußerst selten. Doch jetzt, wo sie die Gelegenheit witterte, nicht nur das zweite Amulett zurückzubekommen, sondern auch Rache am Mord ihrer Familie üben zu können und zu erfahren, was aus ihrem Bruder geworden war, brachte das ihr inneres Gleichgewicht anscheinend aus dem Lot. Das war nicht gut. Es könnte sie dazu verleiten, unüberlegt zu handeln.


  „Ich danke dir, Magnus, ich weiß deine Loyalität zu schätzen. Ich würde ohnehin nicht wollen, dass du für meine Sache dein Leben aufs Spiel setzt. Du tust schon so viel für mich.“


  Noir sprach von ihrem Amulett, das Magnus seit ihrer Flucht an einem sicheren Ort bei sich zu Hause aufbewahrte. Er besaß ein gewaltiges Schloss, das wie eine Festung gesichert war, magisch, selbstverständlich.


  „Wir sehen uns in einer Stunde am Aberdeen Airport“, beendete Magnus das Gespräch.


  Hastig packte Noir das Gerät mit in den Rucksack, steckte ihr Netbook ein und schlüpfte aus ihrem Hemd.


  Wie immer, wenn Vincent sie nackt sah, stockte ihm zuerst der Atem. Ob Noir wusste, wie wunderschön sie aussah, wenn ihr langes Haar über ihre apfelgroßen Brüste fiel? Die Brustwarzen standen vor Aufregung spitz ab und lugten durch die Haarsträhnen. Auch in Noirs Gesicht hatten sich Flecken gebildet. Sie war erhitzt. Sie roch jetzt anders, ihre Hormonproduktion lief auf Hochtouren. Adrenalin durchströmte ihren Körper wie ein Aufputschmittel. Vincent konnte es beinahe sehen; ihr Duft visualisierte sich in seinem Gehirn. Aus der rosa Farbe wurde ein helles Blau, das sie wie eine Aura umhüllte. Gott, warum musste ausgerechnet sie die attraktivste Hexe der Welt sein? Noir, fünfundzwanzig Jahre alt, erinnerte ihn an die langbeinigen Models aus den Hochglanzmagazinen. Vincent, der fünf Jahre älter als sie war, hatte erlebt, wie sie vom Mädchen zur Frau herangereift war, wie aus einem Teen eine mächtige Hexe wurde. Er war damals zwanzig gewesen, als er ihr von der Bruderschaft als Beschützer zugeteilt worden war. Schon als er sie zum ersten Mal erblickt hatte, war es um ihn geschehen gewesen. Daher quälte ihn jede weitere Sekunde, die er mit ihr verbrachte. Sie immer nur ansehen zu dürfen, machte ihn schier wahnsinnig. Doch sein Beschützerinstinkt überwog. Er würde Noir auch vor sich selbst retten, wenn es sein musste.
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